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Ohne Obdach in Basel 
Adelina Gashi 
 
 
Obdachlose Menschen machen Armut sichtbar. In einem Land wie der Schweiz, das sich als 
starker Sozialstaat versteht, in dem niemand auf der Strasse leben muss, sorgen obdachlose 
Menschen oft für Unverständnis und Irritation. Es gibt den Mythos von der selbstverschuldeten 
Armut und vom freiwillig gewählten Ausstieg. Das soziale Stigma ist gross. Doch über die  
vielschichtigen Gründe, weshalb Menschen ihr Zuhause verlieren, wurde lange Zeit wenig ge-
forscht. Dies liegt auch an der Schwierigkeit, zuverlässige Zahlen zu erheben. Im Jahr 2019  
veröffentlichte die Hochschule für Soziale Arbeit der Fachhochschule Nordwestschweiz (FHNW) 
eine Studie zur Obdachlosigkeit in der Region Basel.1 Sie wurde im Auftrag der Christoph Merian 
Stiftung (CMS) erarbeitet. Die CMS hat die wichtigsten Erkenntnisse dieser Studie unter dem 
Titel ‹(K)ein Daheim›2 zusammengefasst und darin konkrete Handlungsempfehlungen für ihren 
Förderbereich Soziales definiert. Interessant ist bei der FHNW-Studie die Erhebung der Zahlen- 
und Faktenbasis. Sie basierte zum einen auf Befragungen und Interviews mit Fachpersonen und 
Menschen in Hilfseinrichtungen, zum anderen auf teilnehmender Beobachtung in Tageseinrich-
tungen und vor allem auf einer Nachtzählung. Die FHNW-Studie lieferte als erste Schweizer 
Untersuchung zum Thema ein differenziertes Bild von Obdachlosigkeit in Basel. Die Autoren 
Matthias Drilling, Jörg Dittmann und Tobias Bischoff gingen aber noch einen Schritt weiter.  
Sie fragten auch nach den Auslösern des Wohnungsverlusts und ergänzten die Analyse des Ist-
Zustandes mit konkreten sozial- und wohnpolitischen Handlungsempfehlungen, um Obdach-
losigkeit und Wohnungslosigkeit in Basel entgegenzuwirken.  

 
Wovon sprechen wir? 
Beim Thema Obdachlosigkeit müssen zuerst die Begriffe geklärt werden. Obdachlosigkeit in 
einem weiteren Sinn bezieht sich auf alle Menschen, die keine dauerhafte eigene Bleibe haben. 
In einer engeren Definition ist Obdachlosigkeit von Wohnungslosigkeit zu unterscheiden. Im 
engeren Sinn obdachlos sind Menschen, wenn sie ihren Besitz mit sich herumtragen und als 
‹rough sleeper› draussen (in Parks, im Wald, in Unterführungen, Bahnhöfen etc.)3 oder zeit-
weise in einer Notunterkunft – in Basel Notschlafstelle oder Heilsarmee – die Nacht verbringen. 

Obdachlos als solche ‹rough sleeper› sind in Basel etwa 100 Menschen. Einen Grad weniger  
exponiert sind Wohnungslose. Auch sie haben keine dauerhafte eigene Bleibe, aber sie schlafen 
unter einem Dach. Jedoch ist ihre Wohnsituation ungesichert, provisorisch, prekär und immer 
abhängig von individueller oder institutioneller Hilfe. Sie leben in einer Notwohnung (be-
schränkt auf sechs Monate) oder kommen zum Beispiel im stationären Bereich der Heilsarmee 
oder in Billigpensionen unter oder sie übernachten als Couchsurfer in fremden Wohnungen. 
Nach der ETHOS-Definition4 wäre dies «ungesichertes Wohnen». Dazu zählt auch die Bedro-
hung durch Zwangsräumung oder durch Gewalt in der Wohnung selbst. Ende 2018 waren in 
Basel mehr als 300 Menschen wohnungslos oder obdachlos. Zu ihnen zählten viermal mehr 
Männer als Frauen (zu den Gründen weiter unten), und mehr als die Hälfte fiel in die Alters-
gruppe von 26 bis 50 Jahren. Die Anteile von Schweizer und ausländischen Personen sind etwa 
hälftig; bei letzteren handelt es sich häufig um Arbeitssuchende aus Osteuropa, die kurzzeitig 
in Jobs arbeiten, Geld zu ihrer Familie schicken und so billig wie möglich leben.  

	
1  Matthias Drilling, Jörg Dittmann, Obdachlosigkeit, Wohnungslosigkeit und prekäres Wohnen. Ausmass, Profil und 

Bedarf in der Region Basel, 2019, Download unter https://www.centre-lives.ch/sites/default/files/2020-
11/lives_wp_76_drilling.pdf. 

2  (K)ein Daheim? Studie zur Obdachlosigkeit in Basel-Stadt und Engagement der Christoph Merian Stiftung, 2019, 
Download unter https://www.cms-basel.ch/de/medien/Stiftungspublikationen/Dokumentationen-und-Studien.html.  

3  Drilling u.a. (s. Anm. 1), Abb. 2, S. 28, Die Gebiete der Nachtzählung in Basel vom 21.3. auf den 22.3.2018. 
4  ETHOS = Europäische Typologie für Wohnungslosigkeit, s. 

https://www.feantsa.org/download/ethos_de_2404538142298165012.pdf 
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Die Notlagen von Obdach- und Wohnungslosigkeit gehen fliessend ineinander über, von täglich 
neu zu organisierenden Schlafplätzen bis zu monatelangen Arrangements. Immer geht es um 
existenzielle Not, Unsicherheit und Abhängigkeitsverhältnisse – die gerade für wohnungslose 
Frauen auch sexuelle Ausbeutung umfassen können. Generell ist Obdach- und Wohnungslosig-
keit eine besonders gravierende Form von Armut, die sich in sozialer Vereinsamung, gesell-
schaftlichem Ausschluss und physischer Deprivation (körperliche Leiden aufgrund von Mangel 
und Verwahrlosung) ausdrückt. 

 
Die Gründe und die Hilfe 
Geldprobleme, Arbeitslosigkeit, Krankheit, aber auch Beziehungsprobleme sind die häufigsten 
Faktoren, die Betroffene zunächst in die Armut und schliesslich in die Obdachlosigkeit treiben. 
Meistens sind die Biografien von Obdachlosen durch eine Kette von Schicksalsschlägen geprägt. 
Sie lösen eine Abwärtsspirale aus, an deren Ende das Aufgeben jeder Bleibe steht. Sich aus  
dieser Situation – die Sozialwissenschaft spricht von ‹Multiproblemlagen› – zu befreien, ist nicht 
einfach. Hinzu kommt in manchen Fällen eine Suchtproblematik und zunehmend eine psychi-
sche Grunderkrankung.  

Die FHNW-Studie erläutert in einem Exkurs5 die Unterschiede zwischen Männern und 
Frauen in diesen Problemlagen. Offenbar geraten Männer eher in Verarmungsprozesse, die 
«Lebensbereiche übergreifend» sind. Diese Notlagen werden erschwert durch die häufig 
schwachen sozialen Bindungen, die private Lösungen unmöglich machen. Dagegen versuchen 
von Wohnungsnot betroffene Frauen den Verlust des Dachs über dem Kopf unter allen Um-
ständen zu verhindern und bevorzugen im Notfall die wenigen frauenspezifischen Angebote. 

Zahlreiche Anlaufstellen kümmern sich um Armutsbetroffene und Menschen, die auf der 
Strasse leben. Doch das «bestehende Hilfesystem stösst im Umgang mit den Mehrfachproble-
men der Menschen offensichtlich an Grenzen»,6 heisst es in der Studie der FHNW. Es ist schwie-
rig, obdach- oder wohnungslosen Menschen effizient und langfristig unter die Arme zu greifen. 
Hier trifft die strukturierte Organisation der Verwaltung auf das jahrelang gewachsene Durch-
einander individueller Biografien. Viele Hilfsangebote sind darauf angelegt, akute Not zu lin-
dern, können aber keine dauerhaften Lösungen bieten.7  

Für die Betroffenen bedeutet das Leben in Provisorien oder gar im Freien eine extreme  
Belastung. Es fehlt an Hygiene, Krankheiten werden nicht oder zu spät behandelt, die fehlen-
den Rückzugsmöglichkeiten verhindern jegliche Sicherheit und Geborgenheit, Einsamkeit und 
sozialer Ausschluss bedeuten eine schwere seelische Belastung. Dennoch – niemand ist völlig 
auf sich allein gestellt. Wer Hilfe sucht und wünscht, der oder die findet sie auch. Tatsächlich 
hält ‹(K)ein Daheim› fest, dass in Basel sehr viele Hilfsangebote vorhanden sind, dass es aber 
teilweise an der Koordination der einzelnen Institutionen der Obdachlosen- und Wohnhilfe 
fehlt. Die CMS schlägt deshalb einen regelmässigen Erfahrungsaustausch und eine Bedarfs-
klärung vor, um die Effizienz der Hilfen zu erhöhen.8  

 
Wo Obdach geboten wird 
«Wir können niemandem direkt eine Wohnung vermitteln. Aber wir stellen die nötige Beratung 
und die nötigen Strukturen zur Selbsthilfe bereit», sagt Michel Steiner, Co-Geschäftsleiter  
der sozialen Einrichtung Schwarzer Peter. Der Verein für Gassenarbeit ist seit fast vierzig Jahren 
tätig. Armutsbetroffene Menschen in Not finden bei der Anlaufstelle kostenlos Rat. Die  

	
5  Drilling u.a. (s. Anm. 1), Exkurs 1, S. 18. 
6  Drilling u.a. (s. Anm. 1), S. 7. 
7  «Denn gerade auch in der Wechselwirkung zwischen den 13 Wohnsituationen gemäss Typologie und deren dynami-

schen Veränderungen auf der Ebene der Betroffenen identifizieren die Autoren der vorliegenden Studie eine der  
zentralen Herausforderungen für eine auf die Bekämpfung und Beseitigung von Obdach- und Wohnungslosigkeit 
ausgerichteten Sozialpolitik in der Schweiz (Drilling u.a., s. Anm. 1, S. 4). 

8  (K)ein Daheim (s. Anm. 2), S. 9. 
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Gassenarbeiterinnen und Gassenarbeiter haben für die Betroffenen ein offenes Ohr und zeigen 
Auswege auf, bieten ihnen Unterstützung und Begleitung zurück in ein geregeltes Leben.  

Aber bis dahin ist es meistens ein steiniger Weg – um akute Notsituationen zu bewälti-
gen, sind Betroffene auch auf andere Anlaufstellen angewiesen. Wer hungrig und ohne Dach 
über dem Kopf dasteht, findet Hilfe in Einrichtungen wie beispielsweise der Gassenküche oder 
der Notschlafstelle.  

Ebenso wie der Schwarze Peter ist die Gassenküche als Verein organisiert. Unter der  
Woche können Armutsbetroffene im Warmen und Trockenen im Saal St. Joseph der Pfarrei  
St. Clara ihren Hunger stillen. Dabei ist das Frühstück gratis, das Abendessen kostet drei Fran-
ken. «Das grösste Wohnzimmer der Stadt», wie die Gassenküche auch genannt wird, zog erst 
im März dieses Jahres an den Standort in der Markgräflerstrasse. Die Pandemie hatte den Ver-
ein vor eine harte Probe gestellt – die frühere Gassenküche am Lindenberg musste wegen der 
engen Platzverhältnisse zuerst auf Take-away umstellen und dann nach fast dreissig Jahren 
geschlossen werden. «Eigentlich war es am alten Standort am Lindenberg schon fünfzehn  
Jahre lang zu eng», sagt Andy Bensegger, Leiter der Gassenküche. Im Saal St. Joseph empfan-
gen sie aber mittlerweile wieder Gäste und können dabei die Abstandsregeln einhalten.  

Eine weitere Anlaufstelle, besonders in den Wintermonaten, ist das Soup&Chill. In der 
Wärmestube an der Solothurnerstrasse erhalten Bedürftige täglich unentgeltlich ein Abend-
essen oder dürfen sich auch einfach abends in den Räumlichkeiten aufwärmen.  

«Obdachlosen Menschen ist ein selbstbestimmtes, autonomes Leben verwehrt: Sie sind 
abhängig von anderen Menschen sowie von den Öffnungszeiten, Hausordnungen und Aufnah-
mekriterien der Obdachlosen-Einrichtungen», konstatiert die FHNW-Studie. Wer Unterschlupf 
sucht, erhält diesen auch – allerdings immer nur vorübergehend.  

Im Tageshaus für Obdachlose der Stiftung Sucht finden Betroffene tagsüber Zuflucht,  
für wenig Geld ein Mittagessen und haben die Möglichkeit, die Waschmaschinen und Duschen 
im Haus zu nutzen. Es ist ein Ort der Ruhe und ein Ort, an dem Menschen ohne Obdach ihre 
Grundbedürfnisse erfüllen können. Abends schliessen jedoch alle diese Hilfsangebote ihre Tore. 
Was dann? Wo die Nacht verbringen, wenn Freundinnen und Familie keine Option mehr und 
alle Sicherheitsnetze gerissen sind? 

In der Rosengartenstrasse und in der Alemannengasse befinden sich die beiden Not-
schlafstellen des Kantons. Für 7,50 Franken bekommen in Basel angemeldete Menschen ohne 
Obdach dort ein Bett für die Nacht. Im Gegensatz zum Schwarzen Peter, der Gassenküche und 
vielen anderen Anlaufstellen werden die beiden Unterkünfte aber nicht von Vereinen betrieben, 
sondern direkt von der kantonalen Sozialhilfe.  

Diese Hilfsangebote werden vor allem von Männern genutzt. Sie machen auch den  
grösseren Teil derjenigen Obdachlosen aus, die häufig draussen nächtigen, die ‹rough sleeper›. 
Doch es gibt auch eine weibliche Wohnungslosigkeit, die weniger sichtbar ist. Frauen in pre-
kären Wohnsituationen wollen den letzten Schritt zum Leben auf der Strasse vermeiden, auch 
wegen ihrer offensichtlichen Gefährdung. Sie pflegen bewusst ihre sozialen Beziehungen und 
versuchen in einem Netz von Couchsurfing und Helferdiensten im Austausch für temporäre 
Unterkunft zu bleiben.  

Ausschliesslich für Frauen ist die ‹frauenOase›, eine seit September 2018 bestehende An-
laufstelle, die vom Verein frau sucht gesundheit (FSG) unter dem Patronat der GGG betrieben 
wird. Die Anlaufstelle will besonders eine ‹safe zone› offerieren, eine «Auszeit von der Gasse», 
und wendet sich speziell an Sexarbeiterinnen. Die Heilsarmee in Basel bietet Frauen 36 Wohn-
plätze mit Betreuung an. 
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Finanzierung durch Kanton, Stiftungen und Vereine 
Die diversen Anlaufstellen und Hilfsangebote unterscheiden sich auch in ihrer Finanzierung.  
Der Kanton kommt für die Notschlafstelle auf, ebenso für Not- und Übergangswohnungen und 
Tageseinrichtungen mit Essensabgabe und Möglichkeiten zum Waschen und Duschen. Dazu 
kommen Wohnhilfe und verschiedene Formen der Wohnbegleitung.  

Die Vereine erhalten Geld von Stiftungen oder private Spenden, werden gleichzeitig vom 
Kanton unterstützt und decken einen Teil ihrer Kosten durch eigene Einnahmen. Im Jahr 2020 
hat der Basler Regierungsrat den Budgetvorschlag für acht Trägerschaften verabschiedet, die 
sich im Bereich Armut und Lebenshilfe organisieren. Für die Periode 2021 bis 2024 erhält die 
Gassenküche 180’000 Franken pro Jahr. In den drei Jahren davor waren es je 160’000 Franken; 
weil die Nachfrage aber gestiegen ist, hat der Verein um eine Erhöhung gebeten. Der Verein 
Schwarzer Peter erhält in den kommenden Jahren gleich viel wie bisher, 270’000 Franken pro 
Jahr.9  

Im Bereich sozialer Unterstützung ist der Staat nicht der einzige Akteur. Die CMS etwa 
weist in ihrem Jahresbericht 2020 Ausgaben von beinahe 5,5 Mio. Franken im Förderschwer-
punkt ‹Prävention und Bekämpfung von Armut› aus. Ein Beispiel für praktische Obdachlosen-
hilfe infolge der Bedarfsanalyse ‹(K)ein Daheim› ist die Einrichtung einer Bagagerie, das heisst 
von Schliessfächern im Tageshaus für Obdachlose. Hier können Obdachlose ihr Gepäck sicher 
deponieren.10 Neu eingeführt wurde auch das Pilotprojekt einer Zahn-Sprechstunde, ebenfalls 
im Tageshaus an der Wallstrasse.11 Der Vorteil der Stiftungshilfe ist ihre Flexibilität. Sie ist auf 
Projekte ausgerichtet und kann schnell auf eine neue oder dringende Problematik reagieren.  

Zuwendungen von Kanton und Privaten ermöglichen erst die Fortführung der Hilfsange-
bote und machen einen grossen Teil des Budgets aus. Zum Vergleich: Die Gassenküche verlangt 
seit diesem Jahr drei Franken pro Person für den Sonntagsbrunch, der früher kostenlos war. 
Damit können laut eigenen Angaben etwa 12’000 bis 15’000 Franken jährlich eingenommen 
werden. Auch wenn der Betrag klein ist, verlangen Kanton und Stiftungen von den Vereinen, 
einen Teil ihrer Kosten selbstständig zu decken.  

Die Wärmestube Soup&Chill hat bisher darauf verzichtet, Geld von den Besuchenden zu 
fordern. Nach dreizehn Jahren Betrieb verlor sie deshalb in diesem Jahr die finanzielle Unter-
stützung der Christoph Merian Stiftung und der GGG Basel.12 «Mangelnde Zutrittsbeschränkun-
gen und fehlende Mindestbeiträge – wie in vergleichbaren Organisationen üblich – verhindern 
eine gezielte Steuerung der Besuchenden», begründen die beiden Organisationen ihre Entschei-
dung. In Basel gäbe es ausserdem genügend andere Mahlzeit- und Aufenthaltsangebote für 
Obdachlose. Anders sah das der Verein Soup&Chill, der seine Öffnungszeiten während des Pan-
demiejahrs erweiterte und seither täglich geöffnet ist. Ihre Tore schliessen will die Wärmestube 
nicht. Vereins-Präsidentin Claudia Adrario de Roche sagte gegenüber den Medien, dass der 
Betrieb weitergeführt werde und man alternative Finanzierungen suche.  

 
Welche Lösungen? 
Basel will Obdachlosigkeit aber auch langfristig angehen. Dafür braucht es sozial- und wohn-
politische Massnahmen. In einer Umfrage unter Obdach- und Wohnungslosen setzten 60 Pro-
zent an erste Stelle ihren Wunsch nach bezahlbarem Wohnraum.13 Ein möglicher Ansatz ist 
‹Housing First›. Wie der Name sagt, erhalten Obdach- oder Wohnungslose zuallererst eine Un-
terkunft, ohne Bedingungen oder Qualifizierungen (z.B. Lösung der Suchtproblematik).  
In der Schweiz versuchen einzelne Kantone oder Städte erste Schritte, auch in Basel begann  

	
9  https://www.grosserrat.bs.ch/dokumente/100392/000000392307.pdf?t=159791545520200820112415 (Zugriff am 

12.05.2021). 
10 CMS, Jahresbericht 2020, S. 12. 
11 https://www.cms-basel.ch/de/medien/medienmitteilungen-2021/medienmitteilung_2021.05.05.html (Zugriff am 

12.05.2021). 
12 https://www.bzbasel.ch/basel/soup-chill-keine-finanzielle-unterstuetzung-mehr-cms-und-ggg-streichen-gelder-

fuer-waermestube-ld.2115548 (Zugriff am 12.05.2021). 
13 (K)ein Daheim (s. Anm. 2), S. 42. 
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im letzten Sommer ein Pilotprojekt mit dem Ziel, Wohnungen an Obdachlose zu vermitteln.14 
Träger sind die Heilsarmee und die Sozialhilfe Basel-Stadt, finanziert wird es vom Kanton.  
Bisher haben sich siebzehn obdachlose Personen dafür angemeldet, an acht von ihnen konnte 
Wohnraum vermittelt werden. Aber der grosse Ansturm blieb aus – denn nicht alle, die obdach-
los sind, wollen tatsächlich wieder zurück in eine Wohnung, sagt Thomas Baumgartner, Leiter 
der Heilsarmee Wohnen. Besonders die langjährigen Obdachlosen hätten sich an ihr Leben auf 
der Strasse gewöhnt und scheuten die Veränderung.15  

Damit Menschen aber erst gar nicht in die Obdachlosigkeit rutschen, müssten armuts-
betroffene und sozial benachteiligte Haushalte stärker unterstützt werden, resümiert die 
FHNW-Studie. Fragt man die Betroffenen selbst, wird ein Punkt besonders oft genannt: Die 
meisten Menschen, die unter Obdachlosigkeit und Wohnungslosigkeit leiden, sagen, dass tie-
fere Mieten dagegen helfen würden. Hier ist der Kanton gefordert: Nach der Annahme der vier 
Wohninitiativen im Juni 2018 muss er dafür besorgt sein, dass genügend günstiger Wohnraum 
im Stadtkanton zur Verfügung steht.16 

 
Neue Herausforderungen: Lockdown und Roma 
Für Obdachlose brachte die Corona-Pandemie eine weitere Erschwernis ihrer Situation. Michel 
Steiner von Schwarzer Peter vermeldete schon in der ersten Lockdown-Woche Mitte März 2020 
einen massiven Rückgang an Kontakten. Die Randständigen zogen sich aus der Öffentlichkeit 
zurück, auch wegen gehässiger Konfrontationen auf der Strasse. Da die Belegungszahl in den 
beiden Notschlafstellen halbiert werden musste, mietete die Sozialhilfe im April 2020 das Hotel 
du Commerce als neues 24-Stunden-Angebot an, mit Unterstützung der CMS.17 Auch konnte die 
Gassenküche die Essensabgabe in grössere Räume verlegen.  

Aber nicht nur die Pandemie verschärfte die Situation für die Anlaufstellen in Basel, die 
sich plötzlich damit konfrontiert sahen, ihre Angebote und Kapazitäten an die Schutzmass-
nahmen anzupassen. Per 1. Juli 2020 hob der Grosse Rat das bis anhin geltende Bettelverbot 
auf. Seither trifft man in der Innenstadt, vor Geschäften in einzelnen Quartieren und an den 
Bahnhöfen Bettelnde aus Osteuropa. Viele von ihnen sind armutsbetroffene Roma und mit  
ihren Familien angereist. In ihrer rumänischen Heimat leben sie oft in sehr engen und desolaten 
Verhältnissen – in Basel schlafen sie in Parks oder unter Brücken. Für Basel ist das ein unge-
wohntes Bild, das für gemischte Reaktionen in Politik und Bevölkerung sorgt. Bürgerliche wollen 
das Bettelverbot wieder einführen, die bettelnden Roma sollen in ihre Heimat zurückkehren. Die 
Linke wünscht sich einen konstruktiven Umgang; für sie ist ein Verbot keine Option, Armutsbe-
troffene würden so kriminalisiert.18  

Für die Anlaufstellen stellte sich die Frage: Wie damit umgehen? Gassenarbeiterinnen und 
Gassenarbeiter des Schwarzen Peter suchen regelmässig das Gespräch mit den obdachlosen 
Roma, um mehr über ihre Bedürfnisse in Erfahrung zu bringen. Während der Wintermonate 
verteilten sie Schlafsäcke und Isomatten. Die Sozialhilfe bot ihnen in dieser Zeit kostenlosen 
Unterschlupf in der Männer-Notschlafstelle, während die vorherigen Bewohner der Notschlaf-
stelle in Hotelzimmern untergebracht wurden. 

Mittlerweile hat die Basler Regierungsrätin und Vorsteherin des Justiz- und Sicherheits-
departements Stephanie Eymann (LDP) ihren Vorschlag für eine Anpassung der Bettelordnung 
präsentiert. Betteln wird nicht verboten, aber stark eingeschränkt. Die Verbotsliste ist lang:  
Vor Geschäften, Restaurants, Theatern, Kinos, Geldautomaten, in Parks, vor Bahnhöfen,  

	
14 https://www.bzbasel.ch/basel/basel-stadt/erster-basler-obdachloser-ist-weg-von-der-strasse-aber-nicht-alle-

wollen-uberhaupt-eine-eigene-wohnung-ld.1303593 (Zugriff am 12.05.2021). 
15 https://www.bzbasel.ch/basel/basel-stadt/erster-basler-obdachloser-ist-weg-von-der-strasse-aber-nicht-alle-

wollen-uberhaupt-eine-eigene-wohnung-ld.1303593 (Zugriff am 12.05.2021). 
16 Vgl. Der Wohnungsbau im Kanton Basel-Stadt 2020, https://www.bs.ch/nm/2021-der-wohnungsbau-im-kanton-

basel-stadt-2020-pd.html  
17 https://www.cms-basel.ch/de/foerderung/soforthilfe-corona-pandemie.html. 
18 https://bajour.ch/a/tGDrvhUnMmLZAg0L/bajour-sucht-den-bettelboss; https://www.bazonline.ch/wie-basel-sein-

bettel-problem-loesen-moechte-446098805772 (Zugriff: 12.05.2021). 
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Tram- und Bushaltestellen und auf Märkten soll es nicht mehr erlaubt sein zu betteln. Ausser-
dem will Eymann aufdringliches und aggressives Betteln explizit verbieten. Damit erfüllt der 
Vorschlag die Forderungen der SVP, die damit gedroht hatte, eine Volksinitiative zu lancieren. 
Ein absolutes Bettelverbot würde gegen das Menschenrecht verstossen. Dies hatte im Fall einer 
bettelnden Roma aus Genf der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte geurteilt.19 Die  
SVP fordert, die Behandlung des Gesetzesvorschlags als dringlich zu traktandieren und bereits 
im Juni im Grossen Rat abzuschliessen, ohne vorangehende Beratung der zuständigen Kom-
mission.  

Ob der ausgearbeitete Vorschlag der Regierung menschenrechtskonform ist, darüber 
herrscht unter den Basler Juristinnen und Juristen keine Einigkeit.20 Stefan Breitenmoser, Pro-
fessor für Europarecht an der Uni Basel, hat sich mit dem Bettelverbot auseinandergesetzt und 
einen Bericht verfasst. Er sieht keine Verletzung der Menschenrechtskonventionen durch das 
teilweise Verbot. Anderer Meinung ist Raphaela Cueni, die an der Uni Basel Öffentliches Recht 
lehrt. Sie sagt, dass die neue kantonale Bettelordnung gegen Grundrechte verstosse. «Rechtlich 
kann man nicht verbieten, dass Menschen in der Innenstadt oder am Bahnhof mit Bettlerinnen 
und Bettlern konfrontiert werden, nur weil sie sich an der Konfrontation stören», so Cueni.  
Wird der Gesetzesvorschlag im Juni vom Grossen Rat angenommen, könnte das Bettelverbot  
ab August gültig sein. Über dessen Zulässigkeit müsste dann aber wohl das Bundesgericht ent-
scheiden. 
 
	  

	
19 https://www.srf.ch/news/international/klage-von-28-jaehriger-europaeischer-gerichtshof-kippt-bettelverbot-in-

genf (Zugriff: 28.05.2021). 
20 https://www.bzbasel.ch/basel/bettelverbot-juristin-der-uni-basel-kritisiert-eingeschlagenen-basler-weg-ld.2141365 

(Zugriff: 28.05.2021). 
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Ohne Obdach in Basel – zwei Fallbeispiele 
Adelina Gashi 
 
 
Lilian Senn und Benno Fricker waren jahrelang obdachlos. Wie kann es passieren, dass Men-
schen ihr Zuhause verlieren? Lilian Senn ist eine Kämpferin. Trotz der Gewalt und der sexuellen 
Übergriffe, die sie erlebt hat, und trotz der Zeit, die sie auf der Strasse verbrachte: Lilian Senn 
klagt nicht, sie erzählt stolz. «Ich habe mich nie gehen lassen», sagt sie. Eine Frau Mitte  
sechzig, kurzes, akkurat geschnittenes weisses Haar, um den Hals einen hellblauen geblümten 
Schal, passend zu ihren blauen, durchdringenden Augen.  

Seit 2018 lebt Senn mit ihrem Ehemann in einer Wohnung in Kleinbasel und arbeitet als 
Verkäuferin und Stadtführerin für das Strassenmagazin ‹Surprise›. Davor verbrachte sie etwa 
viereinhalb Jahre ohne Obdach in Basel.  

Immer wieder heisst es aus der Politik und in der Gesellschaft: In der reichen Schweiz mit 
ihrem ausgebauten Sozialsystem muss niemand auf der Strasse schlafen – doch die Realität ist 
eine andere. Im Jahr 2018 waren allein in der Region Basel weit über dreihundert Menschen von 
Wohnungsnot betroffen, wie eine Studie der Fachhochschule Nordwestschweiz ergab. In einer 
Umfrage gaben 167 Männer und 38 Frauen Auskunft über ihre Erfahrungen mit Obdach- und 
Wohnungslosigkeit. Die Gründe, warum Menschen obdachlos werden, sind vielfältig: Sucht-
probleme, Gesundheitsprobleme, Brüche in der eigenen Biografie, Trennungen. Lilian Senn 
rutschte zuerst in die Schulden, dann durch alle Maschen und Sicherheitsnetze hindurch und 
landete zuletzt auf der Strasse. Sie ist kein Einzelfall.  

Das Leben der 64-Jährigen gleicht einer Achterbahn. Senn wächst in der Zürcher Ge-
meinde Dübendorf auf. Schon früh muss sie Verantwortung für sich und ihre vier Geschwister 
übernehmen. «Meine Mutter arbeitete viel, als Zweitälteste war ich das Schlüsselkind. Nach der 
Schule musste ich nach Hause, um für mich und meine Geschwister zu kochen.» Jeden Morgen 
verteilt Senn Zeitungen in der Nachbarschaft, um sich ein bisschen Taschengeld zu verdienen. 
Sie ist damals zwölf Jahre alt. Ihr Stiefvater vergeht sich an ihr, ihre Mutter weiss davon, greift 
aber nie ein. «Meine Mutter hat mich gehasst. Sie hat mehrmals versucht, mich umzubringen. 
Ich kam mir vor wie ein Gegenstand.» Liebe und Geborgenheit bleiben Senn verwehrt, sie  
erfährt nie, was es bedeutet, ein behütetes Zuhause zu haben. Wären ihre Geschwister nicht 
gewesen, hätte Senn schon früher das Weite gesucht. Nach der Schule macht die junge Frau 
die Lehre zur Floristin, wenige Jahre später heiratet sie. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren  
beiden Söhnen in einem Haus in einem Zürcher Vorort. Ihr Leben scheint nach all den schreck-
erfüllten Jahren endlich in geordneten Bahnen zu verlaufen.  

Senn hat Ambitionen, die Arbeit als Floristin ist nicht das Richtige für sie. Sie sattelt um 
und arbeitet zunächst im Verkauf, nach mehreren Weiterbildungen steigt sie zur Personalleite-
rin auf. Es ist eine anspruchsvolle Zeit – Familie, Beruf, Ehe. Bis es ihr zu viel wird. Nach zwanzig 
Jahren Ehe hat sie genug, sie wünscht sich einen Neustart. Und wagt ihn: Senn gründet ihre 
eigene Firma. Aber statt dem grossen Erfolg folgt die Schuldenfalle. Nach nur eineinhalb Jahren 
bleibt ihr keine andere Wahl mehr, als ihr Unternehmen wieder aufzulösen. Durch Gelegen-
heitsjobs hält sich Lilian Senn über Wasser, bis sie als Busfahrerin in Zürich und Bern einen  
geregelten Job findet, ein geregeltes Einkommen hat. Ihr Schuldenberg nimmt Jahr für Jahr ab.  

«Und dann habe ich den Fehler gemacht und meinen Job als Busfahrerin gekündet», sagt 
Senn. Zum ersten Mal schwingt so etwas wie Bedauern mit in ihrer rauen Stimme. Die Schulden 
wachsen wieder an, Senn verliert ihre Wohnung und landet bei einer Pastorin in Basel, die ihr 
temporär Unterschlupf gewährt. Aber dort kann sie nicht bleiben, das weiss sie. Mit den Behör-
den hat sie «ein Puff», sie ist es leid, von einem Amt zum nächsten zu rennen. Senn entscheidet 
sich für die Strasse. Ihre Söhne und ihr Ex-Mann bekommen von all dem nichts mit. «Ich habe 
nie gelernt, was es heisst, zur Ruhe zu kommen. Ich wurde immer wieder aus Kontexten geris-
sen. Das hat mein Leben geprägt», sagt sie.  
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Viereinhalb Jahre verbringt Lilian Senn ohne ein eigenes Dach über dem Kopf. Sie kommt 
manchmal bei Fremden unter, denen sie im Gegenzug ihre Hilfe im Haushalt anbietet. Aber oft 
schläft sie auch einfach auf der Strasse. «Als Frau hat man es schwerer als ein Mann. Es ist für 
Frauen gefährlicher, nachts allein unterwegs zu sein.». Wenn Senn die Nacht auf der Strasse 
verbringt, sucht sie Schutz in öffentlichen Toiletten oder schlägt ihr Lager am Waldrand auf, wo 
sie weiss, dass sie niemandem begegnen wird. «Die Winter waren hart. Nass und kalt. Aber im 
Sommer habe ich die Nächte oft mit Spazieren verbracht. So habe ich Basel kennengelernt.» 
Anlaufstellen wie die Gassenküche, der Schwarze Peter oder das Tageshaus für Obdachlose in 
der Wallstrasse sind in dieser Zeit wichtige Stützen für Senn. Sie erhält dort etwas Warmes zu 
essen, ist vor der Witterung geschützt, kann duschen.  

Um Geld bettelt sie nie. Durch Temporärjobs, bei denen sie etwa 80 Franken in der Woche 
verdient, hat sie in manchen Monaten genug Geld, um in der Notschlafstelle zu übernachten.  
In einer der Anlaufstellen lernt Senn auch ihren späteren Surprise-Arbeitskollegen Benno Fricker 
kennen. Fricker ist damals ebenfalls obdachlos. Wie Lilian Senn kämpft Benno Fricker zunächst 
jahrelang um seine Wohnung, bis er eines Tages doch ohne dasteht.  

Der gelernte Landmaschinenmechaniker wächst im Baselbiet auf. «Meine Eltern gehörten 
zum unteren Mittelstand, haben aber eigentlich immer dafür gesorgt, dass uns nichts fehlt.  
Wir fuhren zweimal im Jahr in die Skiferien und blieben dafür im Sommer zu Hause.» Er greift 
mit seinen kräftigen grossen Händen nach der Kaffeetasse vor sich und nimmt einen Schluck.  

Als Kind und Jugendlicher scheinen Frickers Aussichten gut. Das Pech ereilt ihn erst  
später. Nach dem Gymnasium studiert er für kurze Zeit: Germanistik, Englisch und Geschichte. 
Er träumt davon, Musikjournalist zu werden. Aber nach wenigen Monaten bricht er das Studium 
ab und entscheidet sich doch für eine Lehre. «Die Universität, das war einfach nicht meine 
Welt. Das elitäre Denken der Menschen hat mich genervt.» Seine Eltern sagten: «Benno, das ist 
dein Leben, du musst selbst schauen, wo du bleibst.» Während der Lehre bei einer Landmaschi-
nenfirma findet sich Fricker zurecht. Auch wenn er merkt, dass es nicht sein Beruf fürs Leben 
sein wird, kämpft er sich bis zum Abschluss durch. Und das, obwohl die Firma, bei der er seine 
Lehre absolviert, ein halbes Jahr vor den Prüfungen Konkurs anmelden muss. Das letzte halbe 
Jahr – Fricker ist Mitte zwanzig – kann er noch in einem anderen Landmaschinen-Betrieb been-
den. Nach seinem Abschluss hangelt sich Fricker von einem Temporärjob zum nächsten. Auf 
seinem Beruf sind die Stellen nur sehr spärlich gesät.  

2015 dann: «Eines Tages kam ich nach einem langen Tag bei der Arbeit nach Hause und 
der Schlüssel passte nicht mehr.» Fricker hatte seine Miete nicht mehr bezahlen können. Seine 
Wohnung wurde geräumt. Zu diesem Zeitpunkt arbeitet er temporär in einer Kabelfabrik. Zwei 
Monate nachdem er seine Wohnung verloren hat, endet auch sein Anstellungsverhältnis bei der 
Firma. Fricker bleiben weder Job noch Heim. Der Kampf mit den Verwaltungen wächst ihm 
über den Kopf. «Ich hatte es satt, von einem Amt zum nächsten zu rennen und mich für sie 
quasi bis auf die ‹Unzgi› auszuziehen», sagt er. Er beschliesst, sich auf der Strasse durchzu-
schlagen. «Alle meine Habseligkeiten trug ich in einem Rucksack mit mir rum. Mehr war mir 
nicht geblieben.» Vier Jahre lang ist Benno Fricker obdachlos. «Viele Menschen sind darüber 
erstaunt, wenn sie mich kennenlernen, dass ich immer noch so viel Freude habe, positiv denke 
und nicht deprimiert durchs Leben gehe. Aber ich habe mich nicht unterkriegen lassen», sagt 
er. Und man will es ihm glauben. Fricker ist kein gebrochener Mann, sondern jemand, der  
gelernt hat, das Beste aus seiner Situation zu machen.  

Seine Tage verbringt er damals oft im Unternehmen Mitte an seinem Computer,  
bloggt, liest Zeitung. Wie Lilian Senn sucht er sich Hilfe in der Gassenküche und bei anderen 
sozialen Institutionen. Die Nächte verbringt er unter Brücken oder im Park. Eine grosse Tanne 
im Solitude-Park und ein trockenes Fleckchen unter der Schwarzwaldbrücke werden zu seinen 
Stammplätzen. In der ‹Mitte› fällt Fricker irgendwann auf: «Ich war ein ‹Bösewicht›», sagt er 
und lacht schallend. Es passiert ihm oft, dass er im Café vor dem Laptop einschläft. Nun wird 
das Tageshaus für Obdachlose zu seinem neuen Rückzugsort. Die Anlaufstelle dient als kosten-
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loser Aufenthaltsort, für wenig Geld erhält man ein Mittagessen. Die Einrichtung verfügt über 
Waschmaschinen und Duschen. Übernachtet werden darf dort nicht. Fricker lernt, sich auf der 
Strasse zurechtzufinden. Seine Familie um Hilfe zu bitten, kommt für ihn nicht infrage. «Sie 
haben ihre eigenen Sorgen. Die Eltern leben von der Rente, meine Schwester hat fünf Kinder. 
Ich wollte ihnen nicht auf der Tasche liegen.» 

Heute lebt Fricker in einer Einzimmerwohnung im St. Alban-Quartier und bietet für den 
Verein Surprise seit einem halben Jahr soziale Stadtrundgänge an. Dabei erzählt er den Besu-
chern und Besucherinnen von seiner Geschichte und seinen Erfahrungen, führt sie an die Orte, 
wo er früher genächtigt hat.   

Auch für Lilian Senn kommt die Wende, als ihr 2018 der Verein Surprise einen Job anbie-
tet. Dank ihrer neuen Anstellung kann sie sich seit drei Jahren wieder eine Wohnung leisten. 
«Mit Schulden und Verlustscheinen wäre es unmöglich gewesen, eine Wohnung zu bekommen», 
sagt sie. Dass sie nicht mehr obdachlos ist, sei darum auch der Hilfsbereitschaft ihres gross-
herzigen Vermieters zu verdanken, der ihr entgegengekommen war.  

«Es war die wertvollste Zeit meines Lebens», sagt Lilian Senn rückblickend über ihre Jahre 
ohne Obdach. Ihre Erfahrungen gibt sie mittlerweile bei Stadtrundgängen weiter. «Ich möchte, 
dass die Leute verstehen, dass es wichtig ist, vor Armut nicht die Augen zu verschliessen. Igno-
ranz schmerzt und gibt einem das Gefühl, als Mensch weniger wert zu sein.»  

Die Scham, das Stigma. Fricker und Senn kennen das unangenehme Gefühl, verurteilt zu 
werden. «Du bist doch selbst schuld an deiner Armut», musste sich Lilian Senn von Beamten 
anhören. Auch Benno Fricker kämpft gegen dieses Vorurteil an. Er will durch seine sozialen 
Stadtrundgänge zum Nachdenken anregen. «Es ist wichtig, dass wir über Armut in der Schweiz 
sprechen.» Was Basel braucht, ist eine zusätzliche niederschwellige Anlaufstelle, die nicht nur 
tagsüber, sondern auch durch die ganze Nacht offen hat, findet Fricker. «Bei einem solchen 
Projekt würde ich mich gerne engagieren», sagt er.  

«Im Vergleich zu anderen Städten steht Basel recht gut da», konstatiert Michel Steiner, 
Co-Leiter des Vereins Schwarzer Peter. Basel verfüge über ein gut ausgebautes Netz an Fach- 
und Anlaufstellen. «Das Problem ist, dass wir handlungsunfähig sind. Wir können Menschen 
beraten und unterstützen, aber ihnen keine Wohnungen vermitteln.»  

Die Studie der Fachhochschule Nordwestschweiz argumentiert, dass Obdachlosigkeit 
durch fehlende Sozialwohnungen entsteht. Steiner, der die 2018 angenommene die Volksinitia-
tive zum Recht auf Wohnen mitlancierte, bestätigt diesen Befund. «Es gibt in Basel zu wenig 
bezahlbaren Wohnraum. Sozial benachteiligte Menschen haben bei der Wohnungssuche das 
Nachsehen und ein grösseres Risiko, irgendwann plötzlich ohne Dach über dem Kopf dazu-
stehen.»  

Eine Statistik des Vereins Schwarzer Peter ergab, dass allein im letzten Jahr 626 Men-
schen die Meldeadresse des Vereins beansprucht haben, weil sie keine eigene mehr hatten.  
350 waren am 31. Dezember 2020 angemeldet. Es sei falsch, die Schuld für die Obdachlosigkeit 
bei den Individuen zu suchen, sagt Steiner. «Das ist ein perfider Vorwurf, der gesellschaftliche 
Missstände verwischt.»  
	
	
Über die Autorin 
Adelina Gashi ist Gesellschafts- und Politik-Reporterin beim Online-Medium Bajour und schreibt über Themen wie  
soziale Ungleichheit, Schweizer Migrationspolitik und den Balkan. 
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Bisherige Beiträge zum Thema im Basler Jahrbuch/Stadtbuch 
 
 
‹Die öffentliche Armenfürsorge der Niedergelassenen in Basel›  
(Gotthold Oderbolz, Basler Jahrbuch 1950, S. 142–161) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1950/1950_0896.html 
 
‹Die Heilsarmee – 100 Jahre in Basel› (Hugo Steiner, Basler  
Stadtbuch 1987, S. 173–176) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1987/1987_1930.html 
 
‹Notwohnungen in Basel – ein aktuelles Problem› (Jörg Hübschle,  
Basler Stadtbuch 1989, S. 46–48) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1989/1989_2018.html 
 
‹Gassenküche – Was? Warum? Wer? Für wen?› (Hans Hasler,  
Basler Stadtbuch 1989, S. 44–45) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1989/1989_2017.html 
 
‹Uff dr Gass. Die Gasse als Lebensraum› (Hans Lanz, Basler  
Stadtbuch 1991, S. 107–110) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1991/1991_2173.html 
   
‹Armut in Basel. Armutsforschung in der Schweiz – ein Überblick›  
(Robert E. Leu, Basler Stadtbuch 1992, S. 47–50) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1992/1992_2219.html 
 
‹Armut in Basel. Armut wahrnehmen› (Ueli Mäder, Basler  
Stadtbuch 1992, S. 51–55) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1992/1992_2220.html  
 
‹Armut in Basel. Wie Armut auf uns zukommt – uns begegnet›  
(Ida Brütsch-Prinz, Alice Friedli, Basler Stadtbuch 1992, S. 56–57) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1992/1992_2221.html 
 
‹Armut in Basel. CARISAtt – ein neuartiger Lebensmittelladen›  
(Stefan Kaune, Basler Stadtbuch 1992, S. 58–59) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1992/1992_2222.html 
 
‹Wallstrasse 16. Tageshaus für Obdachlose und Bedürftige›  
(Benedikt Hänggi, Basler Stadtbuch 1993, S. 74–75) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1993/1993_2286.html 
 
‹Besorgniserregende Zunahme der Fürsorgefälle. Ursachen,  
Wirkungen, Lösungsansätze› (Bruno Rossi, Basler Stadtbuch  
1997, S. 73–77) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1997/1997_2516.html 
 
‹Das soziale Engagement der Kirchen› (Marc Flückiger, Basler  
Stadtbuch 1999, S. 196–199) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1999/1999_2658.html 
 
‹Das neue Bild der Armut. Sozialhilfe im Umbruch› (Rolf Maegli,  
Basler Stadtbuch 2000, S. 100–104) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2000/2000_2693.html 
 
‹Armut in Basel – Versuch einer Annäherung› (Maya Brändli,  
Basler Stadtbuch 2010, S. 117–129) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2010/2010_3119.html 
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‹Sozialberichterstattung› (Andrea Pfeifer Brändli, Basler  
Stadtbuch 2012, S. 30–33) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2012/2012_3207.html 
 
‹«… und unseren kranken Nachbarn auch»: Das erste Basler  
Spital. Was sich aus der Geschichte des ersten Basler Spitals für  
die Zukunft lernen lässt› (Simon Baur, Basler Stadtbuch 2014,  
S. 16–18) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2014/2014_3308.html 
 
‹Unehrlich sind nur etwa drei Prozent› (Pieter Poldervaart, Basler  
Stadtbuch 2015, S. 18–21) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2015/2015_3355.html 
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Basel Stadt
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Gute Noten für
Fachstelle Alter
Riehen Die Fachhochschule
Nordwestschweiz hat zwischen
Januar und Oktober 2018 zum
zweiten Mal Kundinnen und
Kunden der Pflegeberatung zu
ihrer Zufriedenheit mit den
Dienstleistungen der Gemeinde
Riehen befragt.Wie die Gemein­
de in einer gestrigen Medien­
mitteilung bekannt gab, gab die
Riehener Bevölkerung der Fach­
stelle Alter insgesamt sehr gute
Noten.Untersuchtwurden orga­
nisatorische Aspekte wie Er­
reichbarkeit, Zuverlässigkeit und
Flexibilität der Pflegeberatung,
Wartezeiten und Informations­
gehalt von Auskünften, Websei­
te und Unterlagen sowie die
Fach- und Sozialkompetenz der
Pflegeberatung, so die Medien­
mitteilung weiter. Verbesse­
rungspotenzial sahen die Befrag­
ten allerdings bei derVersorgung
von Demenzkranken. (red)

Klima-Volksanregung
kommt zustande
Riehen Eine vor allem von Schü­
lern vorangetriebene Volks­
anregung für eine nachhaltigere
Klimapolitik in der Gemeinde
Riehen kommt zustande.
100 Unterschriften waren dafür
nötig, 189 Unterschriften konn­
ten gesammelt werden – dar­
unter 148 allein von unter 25-Jäh­
rigen. Nun muss sich der Ein­
wohnerrat mit dem Thema
befassen.DieVolksanregungver­
langt unter anderem, dass auch
Riehen den Klimanotstand aus­
ruft, und dass die die politischen
Behörden Riehens dafür sorgen,
dass die Gemeinde bis 2030 kli­
maneutral ist. (red)

Nachrichten

Bereits seit letzter Woche läuft
im Gundeldingerquartier die
Unterschriftensammlung für
eine Petition gegen die geplan­
ten Baumfällungen amTellplatz.
Hinter der Sammlung stehenAn­
wohnerund diverse Organisatio­
nen wie die Grauen Panther, die
Grünen Basel-Stadt, derNeutra­
le Quartierverein Gundeldingen
oder die Quartierkoordination
Gundeldingen. Die Petition ver­
langt den Erhalt der bestehen­
den gross gewachsenen Bäume
und den Einbezug der betrof­
fenen Bevölkerung bezüglich
der Funktion des Tellplatzes im
Rahmen des Stadtteilrichtplans
Gundeli. Der Tellplatz mit den
Restaurants, den Geschäften und
demMarkt habe sich in den letz­
ten Jahren zunehmend zu einem
beliebten Treffpunkt und zum
Herzen des Gundeli entwickelt,
steht in der Petition. «Nun sol­
len all die schönen Bäume gefällt
und durch neue kleine Jung­
bäume ersetzt werden.»

Es geht um die zwölf Spitz­
ahorne, die denTellplatz optisch
prägen und im Sommer Schat­
ten spenden, etwa für die Gäste
der Restaurants auf dem Platz.
Im Zuge einer Belagssanierung
sollen diese Bäume nun aberver­
schwinden. Bekannt geworden
ist das im letzten Dezember. Da­
malsmachte Pro Natura in einer
Mitteilung publik, dass sie recht­
liche Mittel ergriffen hatte, um
die Fällung von fünf dieser Bäu­
me zuverhindern.DasArgument
der Stadtgärtnerei und des Tief­
bauamts, wonach die meisten
dieser Bäume krank seien, liess
Pro Natura nicht gelten. Zumin­

dest fünf derBäume amTellplatz
seien noch in einem guten Zu­
stand, die Fällung sei darum
«unverhältnismässig und un­
nötig». Über den Rekurs von
Pro Natura wurde noch nicht
entschieden.

Die Haltung dieser Umwelt­
organisation vertritt auch Oli­
ver Thommen von den Grünen
Basel-Stadt, der für die Peti­
tionäre spricht. «Die Bäume
müssen nicht unbedingt gefällt
werden», sagt Thommen. «Unter
Umständen genügt es, tote Äste
zu entfernen, damit die Sicher­
heit gewährleistet ist.» Die Bäu­

mewürden denTellplatz kühlen,
soThommen.Die geplanten jun­
gen Bäume, die der Kanton als
Ersatz vorsieht, könnten diese
Kühlleistung über Jahre nicht er­
bringen und eventuell Mühe ha­
ben, zu gedeihen.

«Deutliche Vitalitätsmängel»
Anderer Meinung ist die Regie­
rung. In der Antwort auf eine
Interpellation vonThomas Gros­
senbacher (Grüne) legte sie Ende
Februar dar, warum die Baum­
fällaktion am Tellplatz aus ihrer
Sicht notwendig ist. Bei der
Prüfung von dem Zustand der

zwölf Spitzahorne habe sich he­
rausgestellt, «dass die scheinbar
gesunden Bäume deutlicheVita­
litätsmängel in Formvon starker
Totholzbildung durch Pilzbefall
sowie Streusalzschäden aufwei­
sen». Ihre Lebenserwartung sei
dadurch deutlich reduziert, mit
einem langfristigen Erhalt kön­
ne nicht gerechnet werden. Le­
diglich ein vor wenigen Jahren
als Ersatz gepflanzter Jungbaum
habe sich noch als vital erwiesen.

Vorgesehen sei, so die Regie­
rung weiter, dass der stark ver­
dichtete Boden entfernt und
durch ein speziell geeignetes und

bewährtes Baumsubstrat ersetzt
werde. «Dieses weist betreffend
Wasser- und Lufthaushalt be­
sonders gute Eigenschaften auf.»
Die Spitzahorne sollen zudem
durch Feldahorne ersetzt wer­
den, die für den Standort geeig­
neter seien.

Gemäss der Regierung ma­
chen sämtliche Verbesserungen
der Baumstandorte nur dann
Sinn, wenn die Vitalität der Be­
standesbäume so gut ist, dass
eine hohe Lebenserwartung pro­
gnostiziertwerden kann.Dies sei
am Tellplatz nicht erfüllt, wes­
halb eine «Komplettsanierung
der Baumstandorte mit Neu­
pflanzungen» wesentlich sinn­
voller sei.

Aus der Sicht der Petitionäre
sollten Veränderungen beim
Baumbestand aber erst dann
vorgesehen werden, wenn die
Rolle des Tellplatzes im Rahmen
des Richtplans Gundeldingen
festgelegt ist. «Esmuss doch klar
sein,wohin esmit demTellplatz
geht, bevor es zu Baumfällungen
kommt», sagt Thommen.

Die Petitionäre gegen die
Baumfällungen am Tellplatz
wollen jedenfalls demnächst
festlegen, wie es mit der Unter­
schriftensammlungweitergehen
soll. Bis jetzt ist die Petition vor
allem online verbreitet worden,
zudem sind einige Unterschrif­
tenbögen an die anstossenden
Geschäfte verteilt worden. Laut
OliverThommenwerden die Pe­
titionäre ab nächsterWoche auch
eigentliche Sammelaktionen auf
der Strasse durchführen.

Alex Reichmuth

Petition gegen Baumfällungen auf dem Tellplatz
Gundeli Die Entfernung von zwölf Spitzahornen soll durch Unterschriften verhindert werden.

Die Regierung will die alten Bäume auf dem Tellplatz durch junge ersetzen.

Martin Furrer

Die Frau wählte zum Übernach­
ten diemittlere der drei Telefon­
kabinen am Aeschenplatz. Den
Boden hatte sie mit schmudde­
ligen Decken ausgelegt. Darauf
breitete sie ihren Schlafsack aus.
Neben ihr stand ein kleiner
schwarzer Rollkoffer mit ihrem
Hab und Gut. In diese Schlaf­
stätte verkroch sich die Frau
Nacht fürNacht–ein zusammen­
gekrümmtes Bündel Mensch,
ignoriert von den Passanten, die
an den Telefonzellen vorbeieil­
ten.AmMorgenwar die Telefon­
zelle jeweilswieder leer, die Frau
verschwunden.Am spätenAbend
war sie wieder da. Das ging ein
paar Wochen so. Es war im
Winter, die Tage waren kalt, die
Nächte eisig. Jetzt ist dieTelefon­
zelle leer.

Obdachlosen begegnetman in
Basel immer wieder. Einer hielt
sich eine Zeit lang vor demKiosk
am Barfüsserplatz auf. Ein­
gehüllt in eine dicke Jacke mit
Kapuze, die er tief in sein bärti­
ges,verwittertes Gesicht gezogen
hatte, sass er auf einer Art
Campingsessel und döste vor
sich hin. Vor ihm stand ein Rol­
lator, den er mit unzähligen Ta­
schen behängt hatte. In einer lag
ein zerfleddertes Taschenbuch
und ein Sandwichmit rotemAuf­
kleber: «1/2-Preis». Der Kiosk­
verkäufer sagte, angesprochen
auf denMann, nur: «Eine Schan­

de ist es, dass es so etwas gibt.
Eine Schande!»

GünstigerWohnraum fehlt
Die Frau in der Telefonzelle und
der Mann vom Barfüsserplatz
sind zwei von etwa fünfzigMen­
schen in Basel, die regelmässig
im Freien schlafen.Weitere fünf­

zig Personen frequentieren im
Schnitt pro Nacht die Notschlaf­
stelle. Hinzu kommen 200 so­
genannt Wohnungslose, die
in Notwohnungen der Basler
Sozialhilfe leben, sowie gut
60 Menschen, die temporär bei
Freunden oder Bekannten über­
nachten, nachdem sie ihreWoh­

nung verloren haben. Insgesamt
sind es laut einer Studie, welche
die Christoph-Merian-Stiftung
gestern präsentierte, rund
360 Menschen, die im engeren
oderweiteren Sinn als obdachlos
gelten. Die CMS liess die Daten
von der Hochschule für Soziale
Arbeit derFachhochschuleNord­

westschweiz (FHNW) im März
2018 erheben und auswerten.

«Primär ist das Fehlen von
günstigem Wohnraum Ursache
des Problems», sagte Fleur
Jaccard, Leiterin der Abteilung
Soziales bei der CMS. Kommen
zum Verlust der Wohnung per­
sönliche Schwierigkeiten hinzu,
kann sich für einenMenschen die
Abwärtsspirale schnell Richtung
Obdachlosigkeit zu drehen be­
ginnen. Früher seien es oft
Drogenabhängige gewesen, die
obdachlos geworden seien, sag­
te Jaccard: «Heute sind es häufig
Arbeitssuchende aus Osteuropa
und Personen mit psychischen
Problemen.»

Einmännliches Phänomen
Die Frau von derTelefonzelle am
Aeschenplatz ist nicht repräsen­
tativ für das Problem. «Obdach­
losigkeit», sagte Jörg Dittmann,
Professor an der FHNW, «ist ein
männliches Phänomen.» Es sei­
en vor allem Männer im Alter
zwischen 36 und 50 Jahren be­
troffen. Wer einmal obdachlos
werde und unter freiemHimmel
nächtige, tue das für längere Zeit,
«im Schnitt dauert eine solche
Phase etwas zweieinhalb Jahre.»

400 Menschen ohne dauern­
de Bleibe – ist das viel oder we­
nig in einer Stadt wie Basel mit
200000 Einwohnern? «Wir hat­
ten schon höhere Obdachlosen­
zahlen», sagteMatthias Drilling,
FHNW-Professor, «das war vor

allem in Zeiten der Fall, als es um
den Wohnungsmarkt in Basel
noch schlechter stand als heute.»
Die Situation sei überschaubar
und «nicht alarmierend», für die
Betroffenen aber dennoch «sehr
prekär».

Gleicher Tarif für alle
Waswäre zu tun? Die CMS als so­
ziale Institution, die nach dem
Willen ihres 1858 verstorbenen
Gründers Christoph Merian zur
«Linderung der Noth und des
Unglücks» verpflichtet ist, will
ihr Liegenschafts-Portfolio unter
die Lupe nehmen, um zu prüfen,
obmehr sozialerWohnraum ge­
schaffen werden könnte.

Die zwei FHNW-Professoren
Dittmann und Drilling fordern
derweil unter anderem,die staat­
liche Notschlafstelle «bedin­
gungslos» für alle zu öffnen, die
dort anklopfen. Das Angebot an
Betten sei gross genug, sagen sie,
doch der Zutritt sei zu verein­
fachen. Heute zahlen Personen,
die in Basel angemeldet sind,
7.50 Franken pro Nacht, Aus­
wärtige 40 Franken.

Ruedi Illes, Leiter der Sozial­
hilfe Basel-Stadt, sieht das ein
bisschen anders. Preisliche Ab­
stufungen müsse es weiterhin
geben, sagt er. Man könne zum
Beispiel für ausserkantonale
Kunden nicht denselben Tarif
verlangenwie für Einheimische.
Obdachlosigkeit bleibt ein unge­
löstes Problem.

Obdachlosigkeit, ein ungelöstes Problem
Notlage In Basel haben 360Menschen keine eigeneWohnung. Jetzt wird der Ruf nach besserem Zugang zur Notschlafstelle laut.

Obdachlose – im öffentlichen Raum zu Hause, aber ohne eigene vier Wände. Foto: Pino Covino
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Als der entscheidende Kampf
ausgefochten und verloren war,
mussten auch die letzten Mieter
der Liegenschaften amBurgweg
endgültig ihreWohnungen räu-
men. Unter ihnen der damals
67-jährige René (Name von der
Redaktion geändert). Er liess sei-
ne wenigen Habseligkeiten zu-
rück und machte sich nur mit
dem, was er auf dem Leib trug,
auf denWeg.

Johannes Czwalina, Unter-
nehmungsberater und Gründer
derGedenkstätte für Flüchtlinge
in Riehen, erinnert sich: «Eines
Nachts stand René plötzlich vor
der Tür. Es muss sich wohl her-
umgesprochen haben, dass ich
ein offenes Ohr fürMenschen in
Not habe.»Aber Johannes Czwa-
lina hatweder dieMöglichkeiten
noch die Kapazität, René lang-
fristig zu beherbergen. So bringt
er René nach einem gemeinsa-
men Essen mit dem Auto in die
Notschlafstelle in Basel.

Wieweiter?
In der Notschlafstelle hat René
zwar ein Dach über dem Kopf
und ein warmes Bett in der
Nacht, aber wohl fühlt er sich
nicht. Mit mehreren fremden
Männern im gleichen Zimmer,
da wird es ihm schnell zu eng.
Ausserdem lassen die hygieni-
schen Zustände imWC zu wün-
schen übrig. «Immer wieder
stand ich bei Wind und Wetter
auf der Strasse und stellt mir die
Frage: wie weiter?»

Nachdem er amMorgen die Not-
schlafstelle – trotz vorangegan-
gener Verwarnung – ein weite-
res Mal um einige Minuten zu
spät verlässt, bekommt er zwei
Wochen Hausverbot. Und ist in
der Folge gezwungen, sich kurz-
fristig nach einer alternativen
Schlafmöglichkeit umzusehen.
Ein paarTage kommt er bei einer
Privatperson, die er im Hop Ba-
sel kennen gelernt hat, unter.

Weil er nicht zur Last fallen
möchte, zieht René weiter. Ein
Zelt in einer Scheune wird für
kurze Zeit sein Zuhause. Aber
auch hier findet er keine Ruhe,
und René richtet sich auf dem
Allschwiler Friedhof ein. Vier-
zehnTagewird er dort geduldet.
Dann bittet ihn die Polizei höf-

lich, aber bestimmt, den Gottes-
acker zu verlassen. Der Verwal-
ter des Friedhofs versucht zu hel-
fen, ruft Bekannte und Freunde
an undvermittelt einen proviso-
rischen Platz für eine Nacht auf
einem Bauernhof. René ent-
schuldigt sich vielfach, lehnt aber
dankend ab.

Auf seinem alten Damenrad
fährt René nach Riehen.Bei einer
Hütte in den Langen Erlen fin-
det er Obdach. Ideal ist der Zu-
fluchtsort nicht. Zwar steht die
öffentliche Toilette zur Verfü-
gung,und an heissenTagen kann
er zwischen Sonnen- und Schat-
tenseite wechseln. Das kurze
Vordach schützt kaumvorRegen.
Aber René bleibt. Im persönli-
chen Kontakt erweist sich René

als angenehmer Gesprächspart-
ner. Den Grossteil des Tages
macht er sich – imwahrsten Sin-
ne des Wortes – über Gott und
dieWelt Gedanken. Erweiss viel,
kennt unzählige Anekdoten,
kann sich genau an Daten erin-
nern und begrüsst seine Besu-
cher alle mit Vornamen. Immer
wieder setzen sich Spaziergäger
für einen kurzen Schwatz zu ihm
und erzählen ihmdann – anders
als vielleicht zu erwarten – ihre
eigene Schicksalsgeschichte.

Polizei gibt ihm eine Decke
Zwar kommt es vor, dass sich
Passanten gelegentlich über ihn
beschweren.Unter anderem,weil
er angeblich die beliebten Bänk-
li zumSünnele belegt.Aber: «Die
Menschen hier», berichtet er,
«sind alle sehr nett.» Regelmäs-
sigwerde ermit Essen undTrin-
ken oder Kleidern versorgt.
«Manche bringen aber auch
Sachen, die ich gar nicht gebrau-
chen kann…», bemerkt er
schmunzelnd. Und findet ein
Fest bei «seiner» Hütte statt,
bringen ihm die Gäste immer
etwas vorbei.

Die bei einem Anlass zurück-
gebliebenen Seifenblasen hat
René als Reminiszenz an seinen
Beruf Glasbläser behalten.

Bei einer Routinekontrolle
wird zwar auch in Riehen die
Polizei auf ihn aufmerksam.Aber
anders als inAllschwilwerden er
und seine Situation hier akzep-
tiert. Die Polizisten sorgen sich

um seinWohl und geben ihm so-
gar eine Decke.

Die warmen Sommermonate
vergehen, der Herbst kündigt
sich an, und die Nächte werden
langsam kälter. Reneweiss: «Ich
brauche eine Bleibe. Nicht viel.
Ein Zimmer, ein sauberesWC, et-
was Platz, umwieder kreativ tä-
tig zu sein. Ein Wohnatelier, ein
leer stehender Gewerberaum
oder nicht mehr gebrauchtes
Gartenhäuschen wäre schön.»

Auch für einen Arztbesuch
wäre es an der Zeit. Die Ödeme
in den Beinenmachen ihmmehr
zu schaffen, als er sich eingeste-
hen will.

An gut gemeinten Ratschlä-
gen oder an konkretenAdressen,
an die er sich wenden könnte,
mangelt es nicht. Etwas Geld ist
vorhanden, sodass er eine be-
scheidene Miete zahlen könnte.
Aber René fehlt nach all den
Rückschlägen dieMotivation, et-
was an seiner Situation zu än-
dern. Die Freiheit erscheint ihm
zudem wichtiger als die Sicher-
heit.

Was für Wünsche er hat,
möchte ich nochvon ihmwissen.
Mit sanften Augen schaut René
mich an, überlegt eineWeile und
sagt dann: «Wünsche habe ich
keine. Sobald einWunsch erfüllt
wird, hat man wieder einen
neuen.Und dann istmanwieder
im gleichen Hamsterrad wie eh
und je…»

Stefan Leimer

Rastlos unterwegs – auf der Suche nach einem Zuhause
Obdachlos Nach einem Schicksalsschlag hat René sein Dach über dem Kopf verloren.

Unterwegs zu sein, ist René zur Gewohnheit geworden, doch
mittlerweile schmerzen die Beine. Foto: Stefan Leimer
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Rollenwechsel für
Tanja Soland
Verabschiedung Die SP-Fraktion
hat amMontagTanja Solandver-
abschiedet. Diese wird ab Ende
November 2019 nicht mehr im
Grossen Rat politisieren, da sie
ab Februar 2020 als Regierungs-
rätin das Finanzdepartement
übernimmt. Ihre Nachfolgerin
wird Jessica Brandenburger. (red)

EinMessejahrgang
ohne grössere Probleme
Polizeiarbeit Aus Polizeisicht ist
die diesjährige Herbstmesse
ohne grössere Probleme verlau-
fen. Die Polizisten vermittelten
17 «verloren gegangene» Kinder
und standen rund 1100-mal mit
Rat und Tat zur Seite. (red)

Nachrichten

Basel ist autofeindlich. Diese
Aussage hört man häufig. Eine
Studie sieht das nun aber ganz
anders: Sie sieht Basel bei einem
Vergleich von hundert Städten
weltweit auf demneunten Rang.
In nur acht Städten sollen die
Autofahrer noch bessere Bedin-
gungen vorfinden als amRhein-
knie. So zumindest lautet der
Befund einer Erhebung von
MisterAuto, einem europäischen
Onlinehändler von Autoteilen.
Für die Studie seien Daten von

mehreren Hundert Städten auf
der ganzen Welt erhoben wor-
den. Als Ergebnis wird eine
Auswahlliste mit 100 repräsen-
tativen Städten präsentiert.

Als autofreundlichste Stadt
macht Calgary in Kanada das
Rennen, gefolgt von derWüsten-
metropole Dubai. Auffallend: In
den ersten sechs Rängen sind
mit Ottawa, El Paso undVancou-
ver weitere drei Städte aus
Nordamerika. Die bestklassierte
europäische Stadt ist Bern auf

Rang 4. Auf den Plätzen sieben
bis neun folgen mit Göteborg,
Düsseldorf und eben Basel wei-
tere Städte aus Europa. Schluss-
licht bildet die indischeMegacity
Mumbai.

15 Kriterien berücksichtigt
Das Ratingwurde anhandvon 15
unterschiedlichen Kriterien er-
stellt. Eingeflossen sind unter
anderemdie Staustunden in den
betreffenden Städten, die Stras-
senqualität oder beispielsweise
auch die Zahl derAutos pro Kopf,
wobei bei Letzterem eine höhe-
re Zahl als höherer Beleg für die
Attraktivität für die Autofahrer
gewertet wurde. Auch eine bes-
sere Abdeckung der Stadt durch
den öffentlichen Verkehr ist als
positiver Faktor gewertet wor-
den, weil dadurch eine tiefere
Verkehrsdichte auf der Strasse
einhergeht. Aus Umfragewerten
wurde zudem die Aggressivität
der Verkehrsteilnehmer ermit-
telt. Weitere Kriterien waren

unter anderem die Parkplatz-
preise in der Innenstadt, die Ben-
zinpreise oder die Zahl der töd-
lichen Unfälle.

Sehr gut schnitt Basel bei der
Strassenqualität ab: Dort gab es
die volle Punktzahl für perfekt
unterhaltene Strassenbeläge. In
puncto Stau sieht es schon we-
niger gut aus: Basel erreicht nur
knapp einenRang im erstenDrit-
tel. In dieserKategorie gingen die
ersten acht Plätze an Städte aus
Nordamerika und Schweden.

ÖV überzeugt nicht
Erstaunlich tief, nämlich exakt
im Mittelfeld, schneidet Basel
beim Ausbau des öffentlichen
Verkehrs ab. Spitzenreiter dies-
bezüglich ist NewYork.Die Stadt
am Hudson ist aber insgesamt
nur auf Rang 68 der autofreund-
lichsten Städte. Am wenigsten
aggressiv sind dieAutofahrer üb-
rigens in vier asiatischen Städ-
ten, mit Osaka und Tokio belegt
Japan hier die Spitzenplätze. Ba

sels braveAutofahrer schaffen es
immerhin auf Rang 10.

Wer sich hierzulande über die
hohen Parkplatzpreise in der In-
nenstadt beschwert, sollte mal
einen Blick nach Sydneywerfen.
Die Studie gibt dort einen mitt-
leren Preis von 38 Franken für
zwei Stunden an. Basel ist mit
6.45 Franken auf Rang 43, ge-
messen an der Kaufkraft reicht
es sogar auf Rang 12.

Die Fahrzeugsteuer schlägt
laut Studie in 81 Städten ein
grösseres Loch ins Budget als in
Basel. Gemessen an derKaufkraft
sind die vier gelisteten Schwei-
zer Städte zudem sogar fast am
günstigsten.Nur in Philadelphia,
Orlando und Miami ist das Ein-
lösen eines Autos vom Staat re-
lativ noch geringer besteuert.

Alexander Müller

Die vollständigen Resultate gibt
es im Internet unter
www.autostudie.bazonline.ch

Basel ist ein Paradies für Autofahrer
Vergleich Basel gehört laut einer Studie zu den zehn autofreundlichsten Städten der ganzenWelt.
Zum Spitzenplatz führten die relativ tiefen Kosten für das Autofahren.

Basel Heute gratulieren wir
Chantal und Dieter Gruber
zum 50. Hochzeitstag und
wünschen ihnen einen wun-
derbaren Tag und alles Gute für
die Zukunft. (red)
gratulationen@baz.ch

Glückwunsch

ANZEIGE

Nina Jecker

Herr Sposato, jeder Zwölfte
in der Schweiz gilt als arm,
obwohl bei uns niemand
verhungernmuss.Wie zeigt
sichArmut in der Schweiz?
Armut ist sehr subjektiv. In der
DrittenWelt geht es ums nackte
Überleben. Das bedeutet aber
nicht, dass das in der Schweiz ein
Luxusproblem ist. Im Gegenteil,
es ist sehr belastend, in einer
Wohlstandsgesellschaft arm zu
sein.

Abwann ist man denn arm?
Gemäss der Schweizerischen
Konferenz für Sozialhilfe (Skos)
dann, wenn eine Unterversor-
gung in wichtigen Lebensberei-
chen, also materiell, kulturell
und sozial, vorliegt. Betroffene
Personen erreichen denminima-
len Lebensstandard nicht, wel-
cher in der Schweiz als annehm-
bar empfunden wird. Im Ver-
ständnis der Caritas kommt
hinzu, dassArmutsbetroffene in
prekären Situationen leben. Sie
wohnen beispielsweise in zu
kleinen, lärmigen Wohnungen,
haben keine beruflicheAus- oder
Weiterbildung und leiden an ge-
sundheitlichenEinschränkungen.

Ein annehmbarer Lebensstan-
dard –wann ist der erreicht?
Die Armutsgrenze liegt laut den
Richtlinien der Skos bei durch-
schnittlich 2247 Franken proMo-
nat für eine Einzelperson und
3981 Franken pro Monat für
einenHaushaltmit zwei Erwach-

senen und zwei Kindern unter
14 Jahren. Es ist diesesMinimum,
das wir als Gesellschaft Betrof-
fenen ermöglichen müssen.

Das sehen nicht alle so. Es gibt
immerwieder politische Be-
strebungen, bei der Sozialhilfe
zu sparen,wie in Bern,wo
dieses Jahr über eine Senkung
des Grundbedarfs abgestimmt
wurde. Die Initianten finden,
aktuell werde zu viel Luxus
ermöglicht.
Leiderversuchen gewisse Kreise
immer wieder, Medienpräsenz
zu erlangen, indem sie sozial
Schwache als sogenannte «Ge-
sellschafts- und Strukturausnut-
zer» darstellen. Zum Glück hat
das Stimmvolk in diesem Fall
eine Kürzung abgelehnt. Es geht
hier nämlich nicht um Luxus,
sondern um eine würdige Exis-
tenz. Das heisst, alle sollen in ir-
gendeiner Form amgesellschaft-
lichen Leben teilnehmen kön-
nen. Sei es durch eine
Vereinsmitgliedschaft, sei es
durch einen Kaffee auswärts ab
und zu.

Abermuss eine Gesellschaft das
finanzieren?
Auf jeden Fall. In einemwohlha-
benden Land wie der Schweiz
sollte man über so etwas gar
nicht diskutieremüssen.Ausser-
dem geht Armut uns alle etwas
an. Einerseits aus Gründen der
Solidarität, die in der Schweiz ein
hohes Gut darstellt.Andererseits
wird die Armut bei uns mit ho-
herWahrscheinlichkeit noch zu-
nehmen.

Weshalb?
Die Globalisierung und die Digi-
talisierung schreitenweiter vor-
an. Früher war eine reiche Per-
son auf die armenMitbürger an-
gewiesen.Heute verlagert sie die
Firma einfach in ein Billiglohn-
land, weshalb wir kaum noch
niedrigqualifizierte Jobs haben.
Weitere Stellen fallen derDigita-

lisierung zum Opfer, man
braucht sie schlicht nicht mehr.
Aber auch die Mieten und Ge-
sundheitskosten, die unaufhör-
lich steigen, treibenvor allem Fa-
milien in die Armut. Stellen Sie
sich das vor: Im Jahr 2019 droht
vielen in der Schweiz die Armut,
weil sie Kinder bekommen! Die
Caritas beider Basel hat deshalb
imBaselbiet die Initiative für Er-
gänzungsleistungen für Familien
mit geringem Einkommen lan-
ciert, über die am 24. November
abgestimmt wird.

Wer durch Basel spaziert, sieht
Menschen beimArbeiten,
Shoppen, Käffele – einewohl-
habende Stadt.Wo versteckt
sich die Armut?

Betroffene ziehen sich in derRe-
gel stark zurück. Zum einen kön-
nen sie sich das meiste, was die
anderen tun, schlicht nicht leis-
ten. Zum anderen schämen sie
sich. Wie gross die Scham ist,
zeigt auch der Umstand, dass
rund jeder Vierte, der ein Recht
auf Leistungen hätte, diese nicht
bezieht.Nicht nur ausUnwissen-
heit, sondern auch,weil viele die-
sen Stempel nicht möchten.

Weil man den niewieder los
wird?
Es ist tatsächlich schwierig, aus
der Sozialhilfewieder herauszu-
kommen. Faktorenwie beispiels-
weise Kinder oder ältere Ange-
hörige, die betreut werden
müssen, Erkrankungen oder

mangelndeQualifikation ändern
sich ja nicht einfach über Nacht.
Ausserdem schreckt eine Sozial-
hilfeabhängigkeit die meisten
Arbeitgeber ab,was die Rückkehr
in die Arbeitswelt enorm er-
schwert.

Was bedeutet das für
Betroffene?
Sie haben keine Perspektive
mehr, keine Chance, dass eswie-
der aufwärts geht. Das ist fürvie-
le so schlimm,dass es körperlich
und seelisch krank macht, was
wiederum dieAbhängigkeit ver-
stärkt.

Wiemöchten Sie als neuer
Leiter der Caritas beider Basel
diesenMenschen helfen?

Die Caritas leistet bereits sehr
viel. Mit 575 Stellenprozent
bieten wir täglich eine nieder-
schwellige Sozialberatung an, die
ohneTermin für alle offen ist. Es
gibt den Secondhand-Kleiderla-
den, den Caritas-Markt und das
Götti-Projekt «mit mir», für das
sich Freiwillige tageweise um
Kinder aus prekären Verhält
nissen kümmern.Dazu kommen
weitereAngebotewie die Kultur-
Legi, mit der finanziell Schwä-
chere am kulturellen Leben
teilnehmen können

Müssen denn Kinder aus armen
Familien besonders gefördert
werden, damit sie denAusstieg
aus derArmut schaffen?
Chancengleichheit ist unver-
zichtbar.Wo diese nicht besteht,
ist definitiv Förderung not
wendig. Ansonsten droht die
Gefahr, dass die Armut quasi
vererbt wird.

Zurück zu Ihnen.Was sind Ihre
Pläne bei der Caritas?
Die Gesellschaft muss stärker
akzeptieren, dass Armut dazu
gehört, und darüber sprechen.
Das ist mein Ziel. Entwicklun-
gen wie die Globalisierung und
die Digitalisierungmüssen auch
aus einer Armutsperspektive
heraus betrachtetwerden, sonst
landet eine immer grössere
Masse in der Abhängigkeit. Be-
reits heute werden jährlich
40000 Personen ausgesteuert,
das sind dreimal mehr als zur
Jahrtausendwende.

Sie fordern, dassArmut
thematisiertwird. Da dürfte es
Sie freuen, dass gerade drei
Armutsforscher den Nobelpreis
fürWirtschaft erhalten haben.
Das tut es. Eswäre toll,wenn dies
dazu führt, dass sich viele mit
dem Thema befassen. Und na-
türlich, wenn dadurch wieder
mehrMenschen gemeinnützigen
Organisationwie uns Geld spen-
den würden. (lacht)

«Vielen droht Armut, wenn sie Kinder kriegen»
Existenzminimum Immer mehr Menschen in der Schweiz gelten als arm. Domenico Sposato ist seit einem Jahr Leiter der Caritas
beider Basel und spricht über Kinder ohne Chancen, Working Poor und das Ende des sozialen Friedens.

Domenico Sposato will erreichen, dass die Gesellschaft über Armut spricht. Foto: Nicole Pont

«Globalisierung
undDigitalisierung
schreitenweiter
voran. Die Armut
wird noch
zunehmen.»

In den
Ständerat

Jetzt erst recht!
24. November 2019

Daniela
Schneeberger
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Es sieht ganz einfach aus. Ein
Entenpaar schwimmt lautlos
und elegant auf dem Rhein.
Zum Beispiel zwei häufig auch
auf kleineren Gewässern wie
Weihern anzutreffende Stock­
enten, bei denen der Mann,
oder Erpel, jetzt gerade
einen prächtig grün
gefiederten Kopf trägt.
Den hat er sich im De­
zember zugelegt. Das
Weibchen, elegant
braun gesprenkelt,
schwimmt hinterher.
Federleicht sieht das aus. Die
mit Schwimmhäuten versehe­
nen Füsse dienen als Paddel,
um vorwärts zu kommen. Sie
sieht man nicht. Die Vögel
kommen so sanft auf dem
Wasser voran, als sei das
alles kein Kunststück.Wie
schaffen die Enten das?

Zuerst einmal vermeiden
sie es, nass zu werden. Um
das zu erreichen, fetten die
Enten ihr Federkleid fleissig
ein. Das Fett oder Öl liefert
eine Drüse in der Gegend des

Schwanzes. Dort holt sich die
Ente beim Putzgeschäft die
wasserabstossenden Stoffe
und verteilt sie mit dem
Schnabel bei jeder Pause
fleissig.Wie sorgfältig sie das
tut, kann man leicht beobach­
ten. Ständig wird nachgefettet
bis in den letzten und hinters­
tenWinkel. So wird ver­
hindert, dass die Federn
des Vogels nass werden
und sich mit Wasser
vollsaugen.

Platz dazu hätte es, denn
eine Ente soll rund
zehntausend Federn

besitzen. Da sind auch die
feinen Federn des Unterkleids
mitgezählt. Statt Wasser füllen
die Vögel lieber viel Luft unter
und zwischen die Federn. Die
lassen sich dank feinen Zähn­
chen an den Federästchen
miteinander verhaken und
gegen aussen schliessen. Zu­
dem kann die Ente eine Reihe
von Luftsäcken füllen. Auch
ihre Knochen sind sozusagen
im Leichtbau erstellt.

Das alles hilft ihr, so elegant
überWasser zu bleiben. Denn
mit der statt dem ferngehalte­
nenWasser eingebauten Luft
verstärkt sie das, was man den
Auftrieb nennt. Die Auftriebs­
kraft setzt sich der Gewichts­
kraft des eintauchenden Gegen­
stands entgegen und ist so
gross wie die Gewichtskraft der
vom Gegenstand verdrängten
Flüssigkeit.

Der Auftrieb kommt auch uns
zur Hilfe, wenn wir zum
Schwimmen luftgefüllte Ringe
benutzen oder unsere Lungen
mit möglichst viel Luft füllen.
So bleiben wir leichter an der
Wasseroberfläche. Ein luft­
gefüllter Ballon taucht fast
nicht insWasser ein. Nur mit
viel Kraft können wir ihn unter
die Oberfläche drücken. Lassen
wir ihn dann los, springt er
wieder hoch. Ersetzt man die
Luft im Ballon mit Wasser, wird
er schwer und geht leicht unter.
Er lässt sich jetzt ganz einfach
unterWasser bewegen. Sein
Gewicht entspricht jetzt jenem

der verdrängtenWassermasse.
Auch riesige Schiffe bleiben
dank dem Auftrieb flott. Sie
verdrängen eben auch grosse
Mengen vonWasser.

Es kommt also darauf an,
möglichst leicht aufsWasser zu
kommen. Das beherrschen die
Enten prächtig.Wollen sie nach
Nahrung tauchen, können sie
die Luft aus ihrem Federkleid
pressen, um nun weniger Kraft
beim Paddeln gegen den Auf­
trieb aufwenden zu müssen.
Stockenten verstehen es übri­
gens, nur gerade kopfvoran zur
Hälfte einzutauchen. Sie blei­
ben mit dem Hinterteil über
Wasser, wenn sie nach Nah­
rung suchen. Das sieht ganz
lustig aus.Wie sie das mit der
eingebauten Luft im Gefieder
schaffen, bleibt mir allerdings
ein Rätsel.

Ich freue mich auf eure Fragen!
Schickt sie bitte an
kids.fragen@baz.ch oder Basler
Zeitung, Redaktion, Kinderfragen,
Postfach, 4002 Basel.

Nathalie Reichel

Wir alle haben sie schon einmal
auf der Strasse gesehen: Obdach­
lose. Doch wie haben wir re­
agiert? Konnten wir uns in sie
einfühlen, oder haben wir kri­
tisch den Blick abgewendet mit
dem Hintergedanken «selber
schuld»? Eine hastig gebildete
Meinung und diverse Spekula­
tionen reichen, um solche Men­
schen zu stigmatisieren.

Dinge sind aber oft anders, als
sie aussehen.Und jederObdach­
lose hat seine eigene Geschich­
te.Dies zeigt der neueDokumen­
tarfilmvonMatthiasAffolter «Im
Spiegel», der seit gestern bei uns
in den Kinos zu sehen ist. Dem
Regisseur gelingt es, in diesem
Film die Perspektive zuwechseln
und wahre Geschichten zu er­
zählen, indem er Obdachlosen
aus Basel selbst dasWort gibt.

Genauer gesagt tut es Anna
Tschannen. Die Co-Autorin und
Coiffeuse bietet seit zwölf Jahren
Haarschnitte für Menschen an,
die vonArmut betroffen sind, und
sie hat dadurch viele Obdachlose
kennengelernt. Mit der Zeit ent­
standen interessante Gespräche
zwischen denRandständigen und
der Coiffeuse. «Ich hatte den
Wunsch,das,was ichwährend der
letzten Jahren beimHaareschnei­
den erlebt und gehört habe,wei­
terzuerzählen», sagte sie zu Re­
gisseur Matthias Affolter.

«Im Spiegel» sehen sich nun
diese Menschen, die sich auf
Anna Tschannens Coiffeurstuhl
setzen. Blicken unverblümt sich
selbst und ihrem Leben ent­
gegen.Und beginnen offen zu er­
zählen.

Vier Obdachlose
Im Film treten vier Obdachlose
auf. Ausgangspunkt bleibt stets
der Coiffeursalon von Anna
Tschannen, wo sie sich jeweils
kurz mit ihr austauschen. Schon
bald verlassen ihre Erzählungen
aber den Raum und führen zu
vertrauten Orten wie etwa dem

Barfi oder der Markthalle. Nun,
so ganz vertraut scheinen diese
Orte plötzlich nicht mehr.
Schliesslich wird der Zuschauer
zum Begleiter der Obdachlosen
Markus, Arold, Urs und Lilian.
Der Blick der Sicherheit und Ge­
borgenheit schwindet, und man
beginnt allmählich zu verstehen,
was es wirklich bedeutet, kein
Dach über den Kopf zu haben.

«Man ist allem und jedem
ausgeliefert», bringt esArold auf
den Punkt, der seit neuneinhalb
Jahren kein Zuhause hat.Markus
übernachtet in den letzten Jah­
ren in einer Notschlafstelle und
erzählt,wie er nach seinerTren­
nung dieArbeit und dadurch sei­
ne Wohnung verloren hat: «Mir

wurde der Boden unter den Füs­
sen weggezogen.»

Gründe dafür, dassMenschen
aus den Strukturen des Systems
fallen und plötzlich amRand der
Gesellschaft leben, gibt es viele.
Eindeutig sind sie jedoch nicht
immer: Viele der Protagonisten
haben eine traumatische Kind­
heit hinter sich, doch auch auf­
grund einer fehlenden Familie
oder eines unberechenbaren Er­
eignisses geraten einige immer
tiefer in die Abwärtsspirale.

Leben imVerborgenen
Der Dokumentarfilm «Im Spie­
gel» zeigt die Dinge so, wie sie
sind. Besonders empfehlens-
und sehenswert ist er nicht nur

wegen des gelungenen Perspek­
tivenwechsels, sondern weil er
Einblicke gewährt, dieman sonst
nie erhalten würde. Nicht um­
sonst heisst der Zusatztitel des
Films nämlich «Vom Leben im
Verborgenen». IndemderRegis­
seur Matthias Affolter sich von
den Obdachlosen durch ihren
Alltag führen lässt, wirken die
Darstellungen spontan und rea­
listisch.

Mit der Zeit beginnt der Zu­
schauer, dieseMenschen für ihre
Kraft zu bewundern statt sie zu
bemitleiden. Trotz der Leiden
zeigen sie ihre Bemühungen,
wieder in die Mitte der Gesell­
schaft zu kommen, sowie Dank­
barkeit für einfache Kleinigkei­

ten: Arold hat nach vielen Jahren
eine kleineWohnung gefunden.
Urs hat ein Jahr für seine Reise
nach Kamerun sein Einkommen
vom Strassenmagazin «Surpri­
se» zusammengespart – in Afri­
ka will er arbeiten und einen
Neuanfang wagen. Lilian ent­
hüllt uns ihren Schlafplatz: eine
Kirche. Sie ist gläubig, betet und
holt sich bei Gott Hilfe. «Das
Wertvollste, was man haben
kann, ist einenMenschen an sei­
ner Seite», sagt sie zu Anna
Tschannen.

Ob sie jemanden findenwird?
Das Ende des Films ist jedenfalls
optimistisch.

Wie es ist, auf der Strasse zu leben
Kino Vier randständige Menschen aus Basel berichten in «Im Spiegel» hautnah aus ihrem Alltag.

Wenn sie sich bei Anna Tschannen die Haare schneiden lassen, gewähren die vom Leben Geplagten einen Blick in ihre Seele.

Atelier, Basel
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Insgesamt leben aktuell 270 Per-
sonen in den kantonalenNotwoh-
nungen,258 inBasel und 12 inRie-
hen.Dies schreibt derRegierungs-
rat in der Antwort auf eine
Interpellationvon SVP-Grossrätin
Daniela Stumpf zumThema «Ob-
dachlosigkeit undWohnungslosig-
keit im Kanton Basel-Stadt».

Sie stützte sich auf eine Studie
der Fachhochschule Nordwest-
schweiz. Darin wurden in einer
Nacht des Jahres 2018 insgesamt
206 obdach- und wohnungslose
Personen oder solche mit ungesi-
cherter Wohnung gezählt. Erfah-
rungen mit solchen Situationen
hatten 362 Personen.

Die Regierung schätzt die pub-
lizierte Zahlvon rund300obdach-
losenPersonenals zuhoch ein.Der
vorhandenenObdachlosigkeit sol-
le abermit geeigneten staatlichen
Mitteln begegnetwerden.Mietver-
trägeüberNotwohnungenwürden
so lange aufrechterhalten, bis die
Personen eine andere Wohnung
gefundenhätten. In denNotschlaf-
stellen der separaten Unterkunft
für Frauen liegt die durchschnitt-
liche Belegung der 103 Betten bei
unter 50 Prozent.
Das Angebot von Notwohnungen
an derBelforterstrasse und an der

Theodor-Herzl-Strasse wurde in
den Jahren 2014 und 2015 um 50
erweitert. Das derzeitige Angebot
auf Kantonsgebiet ist gemäss dem
Regierungsrat «genügend»,und es
liege keine weitere Bestellung für
zusätzliche Notwohnungen vor.

Vielmehrsollenneuepreisgüns-
tige Wohnungen erstellt werden,
wie dies auf dem Areal Volta-Ost
amVoltaplatz beimWalkewegund
an der Hochbergerstrasse 158 ge-
plant ist. Das «sozial-integrative
Wohnungsbauprojekt» mit rund
100Wohnungen anderEckeElsäs-
serstrasse/Voltastrasse wird aber
noch durch Rekurse blockiert.

250warten aufWohnraum
Die IG Wohnen, die Menschen in
schwierigen Situationen bei der
Wohnungssuche unterstützt,mel-
dete im Dezember 252 laufende
Dossiers. In den Jahren 2015 bis
2018 konnte die IG Wohnen 565
Personen eineWohnung oder ein
Zimmer vermitteln, das sind
durchschnittlich 141 pro Jahr. Die
IG Wohnen wird zu 70 Prozent
durch eine Leistungsvereinbarung
mit der Sozialhilfe und zu 23 Pro-
zent durch einen kantonalen
Staatsbetrag finanziert. 4 Prozent
derEinnahmen stammenvonMit-

gliederbeiträgen.Rund 25Vereine,
InstitutionenundAmtsstellenver-
mitteln Hilfesuchende an die IG
Wohnen.DieWohnungen sind de-
ren Klienten vorbehalten, stehen
also nicht allenWohnungsuchen-
denoffen.VermieterkönnenWoh-
nungender IGWohnenüberderen
Website anbieten.

EineMeldeadresse beimVerein
für Gassenarbeit Schwarzer Peter
nahmen2019 insgesamt 745 Men-
schen ohne festen Wohnsitz für
durchschnittlich acht Monate in
Anspruch, wie der Verein mitteil-
te. «Gut anderthalb Jahre nach der
deutlichen Annahme des Verfas-
sungsartikels zumRecht aufWoh-
nen ist die Zahl der beim Schwar-
zen Peter angemeldeten Woh-
nungslosennahezuunverändert.»
Ende Jahr waren 356 Personen
beim Schwarzen Peter an der El-
sässerstrasse 23 angemeldet, 33
weniger als Ende 2018.Auch nach
dieser Quelle sind es also gut 300
Menschen, die Probleme haben,
bezahlbarenWohnraumzu finden.

Urs Rist

Der Schwarze Peter bietet u.a.
durch eine offene Sprechstunde
Hilfe an: Di und Do 14–17 Uhr.

Angebot an Notwohnungen «genügend»
Obdachlosenhilfe Regierungsrat sieht keinen zusätzlichen Bedarf.
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Lange Schlangen bildeten sich am Samstag bei einer Verteilaktion im Eishockeystadion von Servette in Genf. Foto: Martial Trezzini (Keystone)

Jacqueline Büchi
und Philippe Reichen

Die Bilder aus Genf erschreckten
die restliche Schweiz: 1500Men-
schen versammelten sich am
Samstag vor dem Eishockeysta-
dion desHCGenf-Servette.Hilfs-
bedürftige, die wegen der Coro-
na-Krise in Not geraten sind und
die für ein Päckchen Reis, Teig-
waren und Mehl anstanden. Der
Wert der Ware: 20 Franken. Die
Länge der Schlange: ein Kilome-
ter. DieWartezeit: drei Stunden.
DieHilfesuchenden konnten sich
auch auf eine mögliche Corona-
Infektion hin testen lassen und
eine Sozialberatung inAnspruch
nehmen.

Hinter der Aktion stand das
Genfer Bürgerkomitee «La Cara-
vane de Solidarité». Auch «Colis
du cœur», eine andereHilfsorga-
nisation, registriert in Genf eine
massiv zunehmende Nachfrage
nach kostenlosen Lebensmitteln.
Sie verschickt Bedürftigen Ein-
kaufsbons für die Migros. Seit
Ausbruch derCorona-Krise steigt
die Nachfrage um 1000 Gesuche
proWoche.

Haushalthilfen entlassen
«Niemand steht drei Stunden im
Regen,wenn er Hilfe nicht drin-
gend nötig hat.» So kommentiert
Marianne Halle von der Genfer
Beratungsstelle «Centre de Con-
tact Suisses-Immigrés» die Bil-
dervomSamstag.Halle kennt die
Situation in Genf genau. Fami-
lien hätten ihre Haushaltshilfen
oderKinderbetreuerinnen schon
vor Wochen auf die Strasse ge-
stellt und damit in die Prekarität
gezwungen. Am Samstag sei die
ganze Misere für alle sichtbar
geworden.

Nur ein Teil der Betroffenen
sei im Übrigen ausweislos, sagt

Marianne Halle. Auch Leute mit
Aufenthaltsbewilligungen hätten
Angst, beim Staat Sozialhilfe zu
beantragen. Sie befürchteten,
dass der Kanton sie danach mit
dem Entzug der Aufenthalts
bewilligung bestrafe. «Um das
zu verhindern, litten Betroffene
lieber an Hunger», sagt die Gen-
ferin. Die Kantonsregierung hat
reagiert und klargestellt, dass
wegen der Inanspruchnahme
von Sozialhilfe während der
Corona-Krise niemand seine
Bewilligung verliert.

Die Situation in Genf erstaunt
Stefan Gribi von derHilfsorgani-
sation Caritas kaum. Caritas ist
in 19 Kantonen präsent. «Zu Be-
ginn des Lockdown gab es einen
Ansturm auf unsere Lebens
mittelläden», sagt Gribi. Die Not
war so gross, dass als Soforthilfe
Einkaufsbons abgegeben wur-
den. Der Absatz von Grundnah-
rungsmitteln wie Weissmehl,
Pflanzenöl, Reis,Teigwaren und
Milch hat um durchschnittlich
50 Prozent zugenommen.

Jetzt verteilt Caritas eine zwei-
te Serie Lebensmittelgutschein
imWert von 100’000 Franken –
die erstewar innertwenigerTage
aufgebraucht. Parallel würden
wöchentlich mehrere Hundert
neue Einkaufskarten für den

Caritas-Markt ausgestellt, die bei
der Hilfsorganisation oder bei
Sozialämtern beantragtwerden,
sagt Gribi.

Darüber hinaus steige die
Nachfrage nach Sozialberatun-
gen und finanziellen Überbrü-
ckungshilfen,weilmancheWoh-
nungs- und Geschäftsmieten
und sonstige Rechnungen nicht
mehr bezahlen könnten. Der
Caritas-Sprecher sagt: «Gemäss
dem Bundesamt für Statistik
waren kurz vor Ausbruch der
Corona-Krise 660’000Menschen
von Armut betroffen, 500’000
lebten nur knapp über der Ar-
mutsgrenze. Wir müssen damit
rechnen, dass durch die Wirt-
schaftskrise immer mehr Leute
in die Armut abrutschen

Alarmsignale kommen auch
aus der Deutschschweiz. Etwa
von der kirchlichen Gassenarbeit
in Bern: Gaben die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter vor der
Krise jeweils am Rande von
Beratungen kleinereMengenvon
Lebensmitteln ab, stehen die
Bedürftigen jetzt zweimal in der
Woche Schlange.

«Jeden Dienstag und jeden
Donnerstag kommen zwischen
120 und 150 Menschen, die je
einen prall gefüllten Sack voller
Reis, Pasta, Gemüse und Früchte
mitnehmen», sagt Mitarbeiterin
Nora Hunziker. Die Menge der
abgegebenen Lebensmittel habe
sich sicher verzehnfacht.

Hunziker stellt fest, dass neu
auch Personen das Angebot
nutzten, die früher nicht darauf
angewiesen waren, weil sie ein
Einkommen hatten – «etwa Sex-
arbeiterinnen oder Strassen
musiker». Zudem merke man,
dass gewisse Lokale schliessen
mussten, die sonst ebenfalls
kostenlose oder günstige Nah-
rungsmittel anbieten. «Deren

Kundschaft kommt nun eben-
falls zu uns.»

Dass sich die Zusammenset-
zung der Kundschaft verändert
hat, stellt auch Andy Bensegger,
der Leiter der Gassenküche in
Basel, fest. Ältere Leute blieben
der Gassenküche vermehrt fern,
dafür machen nun auch hier ei-
nige Prostituierte vom Angebot
Gebrauch. «Manmerkt, dass die
Infrastruktur im Rotlichtmilieu
komplett zusammengebrochen
ist.Wervor derGrenzschliessung
nochwegkonnte, ist gegangen –
die anderen blieben ohne Ein-
kommen zurück und kommen
jetzt zu uns», so Bensegger.

Helfer geraten in Finanznöte
In Zürich hat die Heilsarmeemit
demVerein Netz 4 und der Bera-
tungsstelle Chrischtehüsli zu-
sammen einTake-away-Angebot
auf die Beine gestellt – seit dem
20. März geben sie kostenlose
Mittagessen ab. «Am Anfang
kochten wir 80 Portionen pro
Tag – jetzt sind es schon 180»,
sagt Emmanuel Parvaresh-Glau-
ser, der das Chrischtehüsli leitet.

Schon seit Platzspitz-Zeiten
organisiert das Chrischtehüsli
Angebote für Bedürftige – eine
vergleichbare Nachfrage habe er
aber noch nie erlebt, sagt Parva-
resh-Glauser. Dies schlägt sich
auch in den Finanzen der
Beratungsstelle nieder: Betragen
die Ausgaben normalerweise
30’000 Franken proMonat, sind
es nun über 50’000. «Wirwissen
nicht, wie lange wir diese enor-
men Kosten noch stemmen kön-
nen», sagt er. In einem Brief
bittet er die Stadt Zürich um ra-
sche finanzielle Unterstützung –
denn je länger die Corona-Krise
andauere, desto grösser werde
der Druck für die Menschen am
Rande der Gesellschaft.

Corona drängt immermehr
Menschen in die Armut
Ansturm auf Hilfsangebote Wegen der Krise sind in der Schweiz Zehntausende
auf kostenlose oder vergünstigte Lebensmittel angewiesen.

«Niemand steht
drei Stunden im
Regen, wenn er
Hilfe nicht dringend
nötig hat.»
Marianne Halle
Beraterin für Papierlose



21

Region
Montag, 17. August 2020

«Jede siebte Person in unserem
Land ist armutsgefährdet. Und
mitderArmutkommtEinsamkeit.
Armut ist jung und alt, Frauen
sind stärker betroffen als Män-
ner, aber Männer werden öfter
obdachlos. Das Coronavirus hat
die Lage der Menschen, die von
Armut betroffen sind,verschärft.
Deshalb freue ich mich beson-
ders, dass der Treffpunkt Glai
basel mit seinen kostenlosen
Angeboten den Schappo erhält.»
Die Basler Regierungspräsiden-
tin Elisabeth Ackermann sprach
am Donnerstagabend im Ross-
stall der Kaserne vor einemmas-
kierten Publikum – aus Sicher-
heitsgründen. Eigentlich hätte
der Preis schon imMai verliehen
werden sollen. Doch Corona hat
die Veranstaltung verschoben.

Der Verein, der den 44. Preis
des Kantons Basel-Stadt für En-
gagement imAlltag erhalten hat,
wirkt nun seit 44 Jahren. Dass
die Zahlen übereinstimmen, sei
«ein lustiger Zufall», sagt Daniel
Brunner, Präsident der Schappo-
Expertenkommission. Getragen
wird der Treffpunkt Glaibasel
von einem einfachen Gedanken:
Menschen treffenMenschen, hel-
fen ihnen, engagiert und unkom-
pliziert. 23 Freiwillige, Frauen
und Männer, wirken im Treff-
punkt. Einige von ihnen bringen
dabei ihre Fachkompetenzen ein,
seien es juristische, kaufmänni-
sche, medizinische oder gastro-
nomische.Andere helfen tatkräf-
tig in allen Belangen und bringen
zwei wichtige Qualitäten mit:
Menschlichkeit und Zeit.

Die Institution betreibt einen
kostenlosen Mittagstisch, der
wegen Corona zum Take-away
mutierte – und seit dem Lock-
downmehrMenüs herausgibt als
jemals zuvor. Gleichzeitig hilft
sie Armutsbetroffenen in allen
Lebenslagen.

Die Basler Nationalrätin Sibel
Arslan unterstreicht in ihrer
Rede die Bedeutung administra-
tiverHilfe: Leute, die kaumwüss-
ten,wie sie ihren Alltag bewälti-
gen sollen,müsstenwegen ihrer
Situation einer belastenden,
stetig wachsenden Bürokratie
standhalten.DieArbeit desTreff-
punktswürde «ziemlich präzise»
auf dieMissstände in unsererGe-
sellschaft hinweisen.

Wenige Organisationen, die
auf unbezahltes Engagement
bauen, überdauern Jahrzehnte.
Oft entstehen sie aus einer mo-
mentanen Dynamik heraus, die
einemPersonenkreis entwächst;
die Energie reicht für einige Jah-
re, und siewerden dann von den
Lebensläufenweggespült. Nicht
der Treffpunkt. Er hat es ge-
schafft, stetig neue Generationen
von Helferinnen und Helfern zu
gewinnen – und es ist eine ge-
mischte Schar, die sich hier ein-
setzt, sowohl altersmässig als
auch von den Biografien her.

Viele wechseln die Seite
Das Schöne an der Sache ist, dass
ehemalige Klienten und Klien-
tinnen desTreffpunkts öfter ein-
mal die Seite wechseln und sich
der freiwilligen Arbeit widmen.
Dies istwahrlich eine besondere

Qualität, vorwelcher der Kanton
zu Recht den Hut zieht.

Das Innenleben desAngebots
beschreibt Ursula Sigrist, die sich
seit fünf Jahren im Treffpunkt
engagiert, klipp und klar: «Mir
ist besonders wichtig, dass alle
Menschen vorbehaltlosmit Res-
pekt undWürdewillkommen ge-
heissen werden – ohne Zwang
und ohne Verpflichtungen.»

Der kulturelle Teil des Anlas-
seswurde gemäss denWünschen
des Treffpunkts gestaltet. Das
Duo Miris aus Winterthur, das
aus der Saxofonistin Franziska
Heusser und dem Sänger und
TastenmannOrhanAjvazovic be-
steht, musiziert an der Grenze
zwischen Balkan-Sound und
Jazz: Musik, die zu Herzen geht,
seelenvoll, mit viel Swing und
hoherMusikalität, fröhliche,me-
lancholische, tieftraurige Lieder
und Balladen, vorgetragen von
einer umwerfenden Stimme, die
stets im Dialog mit einem kraft-
voll swingenden, melodienstar-
ken Saxofon steht.

Der Virtuose Awdil Shakar
kennt den Treffpunkt aus eige-
nerErfahrung, er spielte eine sie-
bensaitige Bassgitarre – ohne
Bünde, aber mit einem Tonab-
nehmer ausgestattet. Sein Solo-
beitragwar geprägt von entrück-
ter Schwerelosigkeit, die sich auf
einemBoden aus unglaublich so-
liderTechnik entfaltet. Die Leute
vom Treffpunkt sind also nicht
nur engagiert, sie haben auch
einen guten Musikgeschmack.

Christian Platz

Armut kann alle treffen
Menschen helfen Menschen Der 44. Schappo-Preis geht an den Treffpunkt Glaibasel.

Der Treffpunkt Glaibasel
engagiert sich seit 44 Jahren für
Menschen, die Unterstützung
brauchen. Foto: Armin Roth

«Jede siebte Person
in der Schweiz ist
armutsgefährdet.»

Elisabeth Ackermann
Basler Regierungspräsidentin
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DerBetreiber eines Katzenasyls im
Baselbietmuss die vomVeterinär-
amt verhängten Massnahmen für
eine bessere Tierhaltung umset-
zen. Dies hat das Bundesgericht
entschieden und die Beschwerde
des Betreibers abgewiesen.

Das Veterinäramt führte im
September2018 eine unangemel-
dete Kontrolle im privat geführ-
ten Katzenasyl durch. Es fand
rund 80 Katzen vor und stellte
Mängel bei der medizinischen
Versorgung, der Pflege und der
Haltung fest.Dies geht aus einem
am Mittwoch veröffentlichten
Urteil des Bundesgerichts hervor.

Letzte Zufluchtsstätte
Die Behörde verlangte vom Be-
treiber die Reduktion auf 20 Tie-
re pro Betreuungsperson und
monatliche, tierärztlicheHausbe-
suche. Eine weitere unangemel-
dete Kontrolle im Februar 2019
zeigte, dass viele der Anordnun-
gen nicht umgesetzt wurden.

Die Behörde erliess deshalb
eineVerfügung.Diese beinhaltet
nebst den medizinischen und
pflegerischenVorkehrungen bei-
spielsweise auch die Einrichtung
eines Quarantäneraums und
einen täglichen, mindestens

20-minütigen Umgangmit jeder
einzelnen Katze. Zudem muss
der Betreiber eine Bewilligung
einreichen. Der Betreiber be-
schritt vergeblich den gerichtli-
chen Instanzenweg gegen die
Auflagen. Er argumentierte, dass
er nicht über die finanziellen
Mittel verfüge, die Auflagen zu
erfüllen.Ausserdem sei sein Kat-
zenasyl für viele Tiere die letzte
Zufluchtsstätte, weil sie alt oder
kaum vermittelbar seien.

Das Bundesgericht honoriert
in seinemUrteil die löblichenBe-
mühungendesMannes, auch sol-
chenTieren einen Platz zu schaf-
fen.Die beschränkten, finanziel-
len Mittel würden ihn jedoch
nicht davon entbinden, die Vor-
schriften desTierschutzgesetzes
einzuhalten.Die LausannerRich-
ter relativieren aber die verfüg-
ten 20 Minuten pro Katze. Der
Zeitaufwand sei auf die individu-
ellen Bedürfnisse anzupassen.

Auch hält es fest, dass die
Fristen für die Umsetzung der
Massnahmen angemessen sein
müssten. Dies gebiete die Ach-
tung der Tierwürde, denn die
im Katzenasyl untergebrachten
Tiere seienmeist schwervermit-
telbar. (sda)

Martin Furrer

«Hier», sagt Benno Fricker und
zeigt auf eine Stelle am Boden,
«hierhabe ich jeweils geschlafen.»
Ein ironisches Lächeln huscht
über sein Gesicht: «DieserOrtwar
sozusagen mein Schlafzimmer.»
Das Schlafzimmer hatte weder
Heizung noch Bett,wederMatrat-
ze noch Nachttischchen.

Fricker, bis vor einem Jahr ob-
dachlos, pflegte jahrelang unter
einer grossen, altenTannemitten
im Solitude-Park zu nächtigen.
Wenn er den Kopf aus seinem
Schlafsack streckte, sah ernur200
Meter entfernt die Lichter derRo-
che-Hochhäuser. Sie wuchsen
nach oben, in den Himmel, wäh-
rend Fricker in seinemLeben ganz
unten angekommenwar.

Nichts deutete zunächst dar-
auf hin, dass es je so weit kom-
men würde. Der heute 54-Jähri-
gewuchs imBaselbiet auf,mach-
te die Matur, absolvierte die
Rekrutenschule und begann an
der Uni Basel ein Studium in
Deutsch, Englisch undGeschich-
te. «Ich merkte dann schnell,
dass das nichts fürmichwar.Da-
rum machte ich eine Lehre als
Landmaschinenmechaniker.»

Habseligkeiten imRucksack
Als die Firma Konkurs anmelden
musste, wurde Fricker zum ers-
ten Mal arbeitslos. Später reihte
sich Temporärjob an Temporär-
job. Einige seiner Arbeitgeber
strukturierten um, bauten ab,
entliessen Personal. Fricker
stand immer wieder auf der
Strasse. Der Lohn reichte nicht
mehr für die Miete. Sein Logis
wurde zwangsgeräumt. Fricker
kämpfte mit dem Betreibungs-

amt. Dem Arbeitsamt. Dem So-
zialamt. «Irgendwann», sagt er,
«hatte ich die Nase voll.»

Er entschied sich für ein Le-
ben auf der Strasse. Seine Hab-
seligkeiten fanden in einem
Rucksack Platz. 2015 schlief er
zum ersten Mal im Freien. «Es
war September und die Nächte
noch nicht so kalt.» Vier Jahre
lang lebte er fortan unter Bäu-
men und Brücken.

Heute hat Fricker wieder ein
Dach über demKopf. Er bewohnt
ein Zimmer, bezieht Sozialhilfe
und ist Stadtführer für den Ver-

ein Surprise. Die Institution bie-
tet neu die Stadttour «Obdach-
los in Basel» an. Der soziale
Stadtrundgang soll Teilnehmern
einen realistischen Einblick in
den Alltag Obdachloser bieten
und sie motivieren, eine «ver-
ständnisvollere Sicht auf Men-
schen in schwierigen Lebensla-
gen» aufzubringen.

Bier und Science-Fiction
An diesem Dezembermorgen
steht Fricker da, eingehüllt in
einen schwarzen Kapuzenpulli,
darüber eine dicke rote Windja-

cke. Er zündet sich eine Zigaret-
te an und bläst den Rauch in die
Kälte. «Im Freien zu übernach-
ten,war nicht so schlimm», sagt
er, «der Boden im Solitude-Park
ist weicher als der Asphalt unter
der Schwarzwaldbrücke, wo ich
mich aufgehalten habe,wenn es
zu stark regnete. ImWinter habe
ich zwei Schlafsäcke verwendet.
Kaltwarmir eigentlich niewirk-
lich.» Hundebesitzer und Kinder
schauten zwar etwas erschro-
cken, wenn sie ihn da am Mor-
gen im Gebüsch liegen sahen.
Aber sie liessen ihn ebenso in

Ruhe wie die Polizei. Jetzt führt
mich Fricker zum Kinderspiel-
platz am Eingang des Parks. Er
lacht wieder schelmisch: «Das
war fürmich dasWohnzimmer.»
Abends sass er dort auf derBank,
trank ein Bier und liess sich beim
Lesen dicker Science-Fiction-Ro-
mane in eine Welt entführen, in
der imGegensatz zumechten Le-
ben nochWunder möglich sind.

Die öffentlicheToilette neben-
an benutzte er, um sich zu wa-
schen und die Zähne zu putzen.
«Es war mein Badezimmer,
mit warmemWasser und einem
elektronischen Händetrockner,
den ich auch als Föhn benutzen
konnte.»

Das alles ist jetzt ebenso Ver-
gangenheit wie damals der täg-
liche Parcours durch die Stadt zu
den teilweise weit auseinander-
liegenden sozialen Institutionen.
Es sind düstere Erinnerungen –
auch an jene Nacht, damals,
unter der Schwarzwaldbrücke.
Frickerwar eingeschlafen, als er
plötzlich gewecktwurde. Ein an-
derer Obdachloser hatte sich
neben ihn gelegt. Der Mann rö-
chelte. Fricker sah, dass etwas
nicht gutwar. Er rief die Sanität.
Die konnte nichts mehr für den
Mann tun. Erwar tot. Fricker hat
überlebt – als einer von 50Men-
schen, die in Basel permanent im
Freien übernachten.

Sozialer Stadtrundgang «Obdach-
los in Basel», Verein Surprise. Für
Gruppen täglich, für Einzelperso-
nen am Freitag, 11.12., 18.12., 29.1.,
12.2., 26.3. Start: Solitude-Park,
beim Spielplatz. Anmeldung und
weitere Infos: www.surprise.ngo/
stadtrundgangbs oder unter
Telefon: 061 564 90 40

Wieman als Obdachloser überlebt
Soziale Not Benno Frickers Jugend verlief in normalen Bahnen. Dann verlor er Job undWohnung.
Er erzählt, wie er vier Jahre lang im Freien schlief – im Solitude-Park und unter Brücken, mitten in Basel.

An diesem Plätzchen im Solitude-Park verbrachte Benno Fricker zahlreiche Nächte. Foto: Nicole Pont

ANZEIGE

Sie haben Ihrem SP-Parteikol-
legen Kaspar Sutter zurWahl in
den Baselbieter Regierungsrat
gratuliert. Dabei ist Ihnen wohl
entgangen, dass Sutter künftig
in Basel-Stadt regiert und nicht
im benachbarten Landkanton.
Ich verstehe, dass man sich in
der selbst ernanntenWeltstadt
Zürich nicht mit provinziellen
Details abgeben will, dass der
Blick viel lieber nach NewYork,
Berlin, Singapur oder Sydney
schweift. Das kleine Basel ist da
zu unbedeutend, um sich die
Mühe zu machen, es verstehen
zu wollen.Wir verstehen uns in

der Region manchmal, oder
eher häufig sogar, selbst schon
nicht. Vielleicht liegt es auch am
hartnäckigen Nebel in Zürich,
der den Blick zum Bözberg und
was dahinter ist, trübt. Ich gebe
zu, es ist auch wirklich schwie-

rig, sich 26 Kantone merken zu
müssen. Insbesondere die
halben Portionen. Sie haben als
Nationalrätin bestimmtWichti-
geres zu tun. Es ist schon
schwierig genug, sich die rund
60 Geschlechter zu merken, die
ein Mensch haben kann. Diese
zu kennen, ist für eine Sozialde-
mokratin schliesslich wichtiger.
Mich erstaunt es deshalb auch
nicht, dass Ihre junge Parteige-
nossin Ronja Jansen, die Chefin
der Juso Schweiz, nach dem
siegreichenWiderstand der
rückständigen Bauernkantone
gegen die Konzernverantwor-
tungsinitiative das lästige
Ständemehr abschaffenwill.
Gerade die junge Generation

muss man nunwirklich nicht
mehr damit belästigen, 26 Kan-
tone kennen zu müssen. Schon
gar nicht,wenn die teilweise
fast gleich heissen. Das ist echt
kompliziert, und man kann so
viel falsch machen. Trotzdem,
liebe Frau Badran:Wir im Basel-
biet hätten den Kaspar aus
Basel-Stadt vermutlich nicht
gewählt, selbst wennwir denn
gedurft hätten. Lassen Sie den
Mann doch bitte in Basel.Wir
sind mit der Crew in Liestal*
eigentlich ganz zufrieden.

Alexander Müller

* Liestal ist die Hauptstadt des
Kantons Baselland.

Jacqueline Badran (r.) neben Juso-Präsidentin Ronja Jansen beim
Dreikönigstreffen der SP in Muttenz, im Januar 2020. Foto: Pino Covino

Sobald Sie überboten werden,
erhalten Sie eine Mail; so bleiben
Sie auf dem Laufenden und
können Ihr Gebot erhöhen.
Am Ende des Tages werden
Sie informiert, ob Sie die
Auktion gewonnen haben.

Orthopädische
Mass-Schuhe

Einlagen
nach Mass

Hammerstrasse 14
(beim Wettsteinplatz)

4058 Basel

Tel. 061 691 00 66
www.winkler-osm.ch
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Der Fall, über den die BaZ am
Donnerstag berichtete, polari-
siert: Der 60-jährige Werner
Meyer (Name geändert)war einst
wohlhabend und ist in dieArmut
abgerutscht. Seine Einzimmer-
wohnung kostet 850 Franken.
Nach sechsMonatenÜbergangs-
frist bezahlt ihm die Sozialhilfe
abernurnoch 770 Franken (Miet-
obergrenze ohne Nebenkosten).

Werner Meyer beteuert, dass
er unzähligeWohnungen besich-
tigt, jedoch keine einzige erhal-
ten habe. Mit dem Geld, das ihm
nach demAbzug der 80 Franken
noch bleibe, könne er nichtmehr
leben, sondern nur noch über
leben. Laut demVerbandAvenir
50plus Schweiz finden immer
mehr ältere Sozialhilfebezüger
keinen bezahlbarenWohnraum.
Dass die Basler Sozialhilfe die
Miete, wie im Fall von Meyer,
nichtweiterbezahlt, sei stossend:
«Das Basler Sozialhilfegesetz
hebelt so sogar die Empfehlun-
gen der SKOS aus.» Die Sozial-
hilfe wehrte sich in der BaZ
gegen diesen Vorwurf.

Der Basler LDP-Nationalrat
Christoph Eymann ist Präsident
der Schweizerischen Konferenz
für Sozialhilfe (SKOS). Laut ihm
ist der BaZ-Artikel Grund, dass
die «Wohnproblematik» auf der
Traktandenliste der SKOS bleibt.

Herr Eymann, derVerband
Avenir50plus sagt,
die baselstädtische Sozialhilfe
halte sich nicht an die SKOS-
Empfehlung. Die Sozialhilfe
bestreitet das.Was sagen Sie als
SKOS-Präsident,wer hat recht?
ChristophEymann: Der umstrit-
tene Punkt wird im Artikel der
BaZ angesprochen: Wie stellt
man fest, ob der Sozialhilfebezü-
ger sich bemüht, eine günstige
Wohnung zu suchen? Wenn je-
mand von Anfang an bekannt
gibt, dass er nicht gewillt ist, um-
zuziehen, ist eine Kürzung nach
SKOS-Richtlinien gerechtfertigt.
Dasselbe gilt, wenn sich jemand
zu wenig bemüht. Dort, wo aus-
reichende Bemühungen nachge-

wiesenwerden können, sollte auf
Kürzungen verzichtet werden.

Und, hält sich Basel an
diese Richtlinien?
Generell ist Basel-Stadt vorbild-
lich. Der Leiter der Sozialhilfe
Basel-Stadt hat jedoch signali-
siert, dass dieser Punkt in Zu-
kunft besser abgeklärt werden
soll. Es geht wahrscheinlich da-
rum, sicherzustellen, dass alle
Bezüger die genauen Kriterien
kennen, die erfüllt werdenmüs-
sen, damit die höhere Miete
länger übernommen wird.

In Basel ist die Mietobergrenze
770 Franken. Laut Avenir50plus
liegt sie in Zürich bei 1200, in
Liestal bei 850 und in Biel bei
650 Franken.Wo liegt Basel im

Vergleich, und sind 770 Franken
für eine Stadt, die sich sozial
nennt, gerechtfertigt?
Es gibt keine Statistik, die einen
Vergleich zulässt. Was Basel-
Stadt angeht: In den SKOS-Richt-
linien steht: Die erlassenenMiet-
zinsrichtlinien müssen fachlich
begründet sein und sich auf
Daten des lokalen und aktuellen
Wohnungsangebotes abstützen.
Basel-Stadt macht das. Was
günstiger Wohnraum ist, hängt
vom lokalenWohnungsmarkt ab.
Eine Limite von 770 Franken ist
dann angebracht,wenn entspre-
chender Wohnraum zur Ver
fügung steht.

Avenit50plus schlägt Alarm
und sagt, es gebe nicht
genügend bezahlbaren

Wohnraum für ältere
Sozialhilfeempfänger.
Es ist in derTat schwierig, als So-
zialhilfebezüger eine Wohnung
zu finden. Davon sind Ältere
betroffen, aber auchAlleinerzie-
hende und Familien. Das ist an
vielen Orten so, nicht nur in Ba-
sel. Es gibt Vorurteile vonseiten
derVermieter, und die Tatsache,
dass viele Personen in der Sozial-
hilfe Schulden haben, senkt die
Chancen.

Was kannman dagegen tun?
Lösungen sehe ich auf drei Ebe-
nen: Erstens können die Sozial-
dienste bei der Wohnungssuche
unterstützen, zum Beispiel mit
Mietzinsgarantien gegenüber
denVermietern.Zweitensbraucht
esOffenheit derVermieter gegen-

über Sozialhilfebeziehenden,
Verwaltungen können beispiels-
weise bewusst einen Teil ihrer
Wohnungen an Sozialhilfebezie-
hende vermieten, so verhindern
wir stigmatisierte Wohnhäuser
oder Quartiere. Und drittens
braucht es genügend erschwing-
liche Wohnungen, diese können
Private, Pensionskassen oderder
Staat anbieten.

Stimmt es, dass viele
Gemeinden ihre
Mietobergrenze extra
tief halten, um Sozialhilfe
bezüger fernzuhalten?
Mir ist das Phänomen bekannt,
doch ich habe keine Statistik
dazu.Natürlich geht es nicht, die
Obergrenzen so tief anzusetzen,
dass sich keineWohnung finden

lässt. Das widerspricht den
SKOS-Richtlinien. Allerdings ist
es zufällig, wie stark das Sozial-
budget einer Gemeinde durch
Sozialhilfe belastet wird. Wenn
in einer Gemeinde mehrere sol-
cher Familien leben, kann es ein
Budget übel verhauen. Es ist ein
schmaler Grat.

DerVerbandAvenir50plus
fordert eineVereinheitlichung
derMietzinsobergrenze.Wäre
das eine Lösung gegen das
Mietgrenzen-Dumping?
Nein, die Unterschiede auf dem
Wohnungsmarkt variieren sehr
stark von Gemeinde zu Gemein-
de.Generelle Limitenwürden bei
denSozialhilfebezügern zwangs-
läufig zu Gewinnern in kosten-
günstigen undVerlierern in teu-
ren Gemeinden führen. Zudem
wird bei nationalen Regelungen
meist nicht die bestmögliche
Variante für die Betroffenen an-
gewendet, sondern eine Lösung
im unteren Bereich. Sinnvoll
wäre ein innerkantonaler Finanz-
ausgleich, wie ihn gewisse Kan-
tone bereits kennen.

Sie sagen, die Problematik
spitzt sich zu.
Wir befürchten, dass sich die
Finanzproblematik verschärft,
wenn nichtmehr der Bund, son-
dern die Kantone und Gemein-
den für vorläufig Aufgenomme-
ne und Flüchtlinge aufkommen
müssen, die nicht in denArbeits-
markt integriert werden konn-
ten.Hinzu kommen jene, die auf-
grund von Corona ihre Arbeit
verloren haben und in zwei Jah-
ren ausgesteuert werden.

Ein heikles Thema.
Diese Diskussion darf nicht in
schrillen Tönen geführtwerden,
sondern sachlich. Hier sehe ich
eine meiner Aufgaben darin, die
Sozialhilfe zu verteidigen. Es
spielt beispielsweise keine Rolle,
ob jemand verschuldet oder un-
verschuldet in die Sozialhilfe ab-
rutscht.Wir haben einenVerfas-
sungsauftrag.Waswäre die Folge
dieser falschen Denkweise? Sol-
lenwir Leute, die «selber schuld»
sind, verhungern lassen?

«Sollenwir Leute, die ‹selber schuld› sind,
verhungern lassen?»
Zank um Sozialhilfe Gibt es tatsächlich zu wenig bezahlbarenWohnraum für ältere Sozialhilfebezüger? Und sticht die Basler Sozialhilfe
im Umgangmit den Auszahlungen für die Miete wirklich negativ hervor? SKOS-Präsident Christoph Eymann nimmt Stellung.

Der Basler Christoph Eymann ist der Präsident der Schweizerischen Konferenz für Sozialhilfe (SKOS). Foto: Dominik Plüss

ImDezember 2022 soll die kom-
plett erneuerte Waldenburger-
bahn (WB) zwischen Liestal und
Waldenburg Fahrt aufnehmen.
«Unser Zeitplan ist eng, aberwir
sind gut auf Kurs», sagt Andreas
Büttiker, Direktor der Baselland
Transport AG (BLT). Doch nun
droht dasTransportunternehmen
in Verzug zu geraten: Pro Natura
Baselland undWWF Region Ba-
sel haben gegen einen der Bau-
abschnitte Einsprache erhoben.

Die Umweltverbände fordern,
dass das Projekt in der ursprüng-
lich geplanten Form realisiert
wird. Denn die BLT hatte eigent-
lich vorgesehen, die Vordere
Frenke zwischen Hölstein und
dessen Gewerbegebiet Bären-
matte auf rund 400Metern kom-

plett zu verschieben und den
Fluss in diesem Zug zu renatu-
rieren. Im jetzigen Projekt bleibt
die Frenke aber,wo sie ist. Dafür
muss die Strasse an der ent
sprechenden Stelle verschoben
werden,weshalb Fels undGehölz
abgetragen werden müssen.

«Durch den Verzicht auf die
Verlegung resultieren unbestrit-
tenermassen schwerwiegende
und ursprünglich unnötige Ein-
griffe in das Gewässersystem
und das natürliche und land-
schaftliche Umfeld», schreibt der
WWF in seiner Einsprache.
Ausserdem verlangen die Um-
weltverbände eine Erklärung:
«Uns erschliesst sich nicht,wes-
halb die Renaturierung so sang-
und klanglos fallen gelassen

wurde», sagt Thomas Fabbro,
Geschäftsführer von Pro Natura
Baselland.

Bund hat Projekt gestoppt
«Die Renaturierung wäre ein
wunderschönes Projekt gewesen,
daswir sehr begrüsst hätten.Wir
bedauern, dass wir dieses nicht
realisieren können», räumt BLT-
Chef Büttiker ein. Doch seinem
Unternehmen seien die Hände
gebunden.Weil Liestal eine gros-
se Menge an Grundwasser aus
dem betroffenen Gebiet bezieht,
hat die Stadt Einsprache gegen
das ursprüngliche Projekt erho-
ben. Eine Prüfung des Bundes-
amtes fürUmwelt habe ergeben,
dass eine Grundwasserfassung
höher zu gewichten sei als eine

Renaturierung.Deshalb habe die
BLTdas Projekt «inWindeseile»
neu aufsetzen müssen. «Die In-
vestitionen, die für die Renatu-
rierung vorgesehenwaren, flies-
sen nun in die Verlegung der
Strasse.Wir hätten uns das auch
anders gewünscht», so Büttiker.

Doch neben derwegfallenden
Aufwertung der Frenke äussern
die Naturschützer noch weitere
Kritik: «Die aufgeführten Mass-
nahmen reichen nicht aus, um
die Eingriffe in die Natur zu
kompensieren», sagt Thomas
Fabbro. Es brauchemehrund ge-
wichtigere Ersatzmassnahmen
in diesem Abschnitt. Dies sieht
Andreas Büttiker anders: «Wir
greifen an dieser Stelle gar nicht
in die Umwelt ein. Ich wüsste

nicht, was wir noch zusätzlich
kompensieren müssten.»

Büttiker befürchtet, dass die
Umweltverbände den WB-Neu-
bau instrumentalisierenwollen,
um die Frenke zu renaturieren.
Die Naturschützer aber stellen
sich auf den Standpunkt, dass es
für ein Bauprojekt dieserDimen-
sion gewichtigere Ausgleichs-
massnahmen braucht.

Auchwenn die Ansichten des
Transportunternehmens und der
Umweltverbände stark ausein-
andergehen, in einemPunkt sind
sie sich einig: dass man mög-
lichst bald an einen Tisch sitzen
sollte, um gemeinsam eine ziel-
führende Lösung zu finden.

Lisa Groelly

Einsprachen gegen Neubau derWaldenburgerbahn
Umweltverbände wehren sich Pro Natura undWWF fordern, dass mehr Naturschutzmassnahmen ergriffen werden.

Ramstein
Optik
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Die Regierung will sicherstellen,
dass bei diesen tiefen Tempera-
turen niemand draussen schlafen
muss – auch nicht die Menschen
aus Osteuropa, die seit diesem
Sommer in Basel betteln. Dafür
hat der Regierungsrat letzteWo-
che 250’780 Franken gesprochen.
Die BaZ beantwortet die neun
wichtigsten Fragen zum Thema.

—Abwann können die
Bettler in der Notschlafstelle
übernachten?
Die Notschlafstelle an der Ale-
mannengasse wird derzeit ge-
räumt.AmDonnerstag zogen alle
Männer in ein Hotel oder in ein
getrennt zugängliches Stock-
werk der Frauennotschlafstelle
um. Ab Montag dürfen die ost-
europäischen Bettler an derAle-
mannengasse übernachten.

—Weshalb müssen
die hiesigen und die
osteuropäischen Obdachlosen
getrennt untergebracht
werden?
«Andere Organisationen der
Obdachlosenhilfe hatten diesen
Wintermit den Bettlerinnen und
Bettlern Probleme,weil sich die-
se nicht an die Regelungen hiel-
ten, und es kam dabei auch zu
Konflikten mit den hiesigen
Obdachlosen», sagt Ruedi Illes,
Leiter der Sozialhilfe Basel-Stadt.
Erst mit dem Einsatz einer Dol-
metscherin und klarer Kommu-
nikation der Abläufe habe sich
die Situation gebessert: «Aus
diesem Grund planen wir von
Anfang an den Einsatz einer Per-
son, die übersetzt, und die An-
wesenheit eines Securitas-Mit-
arbeiters. Als Arbeitgeber sind
wir auch für die Sicherheit unse-
rer Mitarbeitenden verantwort-
lich», so Illes.

—Wie erfahren die Bettler
von demAngebot?

Momentan sind Mitarbeiter des
Vereins fürGassenarbeit Schwar-
zer Peter mit einer Übersetzerin
unterwegs, um die Bettler über
diese Übernachtungsmöglichkeit
sowie die dazugehörigen Rah-
menbedingungen zu informieren.

—Wie viel kostet eine
Übernachtung?
DieÜbernachtung kostet 40 Fran-
ken. Das ist derselbe Betrag, den
auch andere auswärtige Personen
bezahlen müssen. Falls die Bett-
ler diesen Betrag nicht aufbrin-
gen können, zahlt die Sozialhilfe.

«Mit dieserRegelung könnenwir
eineUngleichbehandlung gegen-
über anderen auswärtigen Per-
sonen vermeiden, und zuwei-
sende Organisationen, wie bei-
spielsweise die Gassenküche, die
Heilsarmee oder Soup & Chill,
müssen selber keine Kostenguts-
prache leisten», sagt Illes.

—Wiewird überprüft, ob
ein Bettler die Übernachtung
nicht selber bezahlen kann?
Bei der Frage, ob jemand in der
Lage ist, die Übernachtungskos-
ten zu tragen, werde man prag-

matisch vorgehen, sagt Ruedi
Illes: «Wir werden keine auf
wendige Prüfung vornehmen,
sondern auf dieAussage der Per-
sonen abstellen.» Wenn sie die
Übernachtungskosten nicht zah-
len können, wird eine Kosten-
gutsprache für vorerst maximal
zweiWochen gesprochen.

«Falls sie zurück in ihre Hei-
matwollen, können sie sich beim
Migrationsamt melden. Dort
würde man sie dabei unterstüt-
zen», sagt Illes. Allerdings gehe
er davon aus, dass die Bettler dies
nicht tunwerden.Darumgehe es

aber nicht: «Es geht darum, dass
sie bei sehr niedrigen Tempera-
turen nicht draussen übernach-
ten müssen», so Illes.

—Müssen sich die Bettler
registrieren lassen, um in der
Notschlafstelle übernachten
zu können?
Bei der ersten Übernachtung
werden, wie bei allen Personen,
welche die Nacht in der Not-
schlafstelle verbringen, die Per-
sonalien aufgenommen und an
das Justiz- und Sicherheitsde-
partement weitergeleitet: «Wir

müssen wissen, wer bei uns
übernachtet. Das ist nicht nur
wegen Corona wichtig, sondern
auch, falls es zu Straftaten kom-
men sollte», sagt Ruedi Illes.

—Wird das Angebot
überhaupt genutzt werden,
wenn die Bettler ihre
Personalienweitergeben
lassenmüssen?
Das ist schwer abschätzbar. Es
kann sein, dass dies Einzelne da-
von abhält, vom Angebot Ge-
brauch zu machen.

—Wie viele Menschen können
dort übernachten?
Wenn aufgrund von Vorgaben
des Bundesamtes fürGesundheit
Abstandsregeln eingehaltenwer-
den müssen, können 36 Betten
zur Verfügung gestellt werden.
«Wir gehen aber davon aus, dass
es sich um Familien und Clans
handelt, die in einem Zimmer
untergebracht werden können.
Frauen und Männer werden in-
nerhalb der gleichen Familie
oder des gleichen Clans zusam-
men untergebracht», sagt Illes.
Somit würde sich die Zahl der
Plätze verdoppeln.

—Wie sieht der Tagesablauf in
der Notschlafstelle aus?
Eine Neuanmeldung ist nur zwi-
schen 20 und 22 Uhr möglich.
Dannwird ein ÜbersetzervorOrt
sein und Neuankömmlinge de-
tailliert über denAblauf und die
Hausordnung informieren. An-
sonsten sind die Türen bis 24
Uhr offen. Am Morgen müssen
alle jeweils bis 8 Uhr (am Sonn-
tag 9 Uhr) die Notschlafstelle
verlassen. Tagsüber gibt es kei-
nen Zugang zu den Zimmern.
«Das Gepäck kann tagsüber in
den Zimmern gelassen werden.
Diese können aber nicht abge-
schlossenwerden, undwir über-
nehmen keine Haftung für die
deponierten Gegenstände», sagt
Ruedi Illes.

So sollen die Bettler in der Basler
Notschlafstelle übernachten
Schutz vor Erfrieren Ab wann können die Bettler in der Unterkunft übernachten?Wer übernimmt die Kosten?Weshalb können die
Bettler nicht mit den hiesigen Obdachlosen untergebracht werden? Die BaZ beantwortet die neun wichtigsten Fragen zum Thema.

Bettler sollen im Winter nicht mehr draussen schlafen müssen, findet die Regierung. Foto: Dominik Plüss

BaselStadt Land Region

Es ist schonvonweitem sichtbar:
das wuchtig-quadratische und
doch feingliedrige dreigeschos-
sige Holzhaus am Hirtenweg 12
in Riehen. Es steht wie in einem
Park frei im Grünen. Über die
angrenzende Strasse und die
Schrebergärten hinweg hatman
eine grossartigeAussicht auf die
Skyline der Stadt Basel, samt den
beiden Roche-Türmen.

Innen sind die Zimmer hoch,
hell und mit Parkett versehen
und so kompakt geschnitten,
dass der Raum optimal genutzt
werden kann. Die Wohnungen
erscheinen dadurch grösser, als
sie es wirklich sind.

«Ich würde sofort einziehen.
Es ist alles sehr clever gemacht
und sehr clever aufgeteilt. Die
Wohnungen sind sehr schön.
Man ist imGrünen.DasHausmit
der rotenHolzfassade ist heime-
lig», sagt die zuständige Regie-
rungsrätin und Finanzdirektorin
Tanja Soland.

In der Tat ist man hier Welten
vom klassischen sozialen Woh-
nungsbau entfernt. Und doch ist
es der Staat, der dieWohnungen
errichtet hat.

Das Haus ist das erste, das
vom Kanton im Rahmen des
«Wohnbauprogramms 1000+»
gebaut worden ist. Damit setzt
die Regierung die 2019 ange-
nommene Verfassungsinitiative
«Recht auf Wohnen» um. Bis
2035 sollen so die existierenden
rund 2000 Wohnungen im Fi-
nanzvermögen des Kantons um
1000 günstige Wohnungen er-
gänzt werden. Denn angesichts
der rasanten Bevölkerungs
zunahme wird Wohnraum teu-
rer. Nicht nur die sozial Schwä-
cheren leiden, auch für den Mit-
telstand wird es schwierig.

Günstige Wohnungen sollen
Abhilfe schaffen. Diese werden
möglich durch eine schnelle und
kostengünstige Bauweise, wie
Architekt HarryGugger und Rolf

Borner, Geschäftsleiter von Im-
mobilien Basel-Stadt, bei der
Einweihung des Hauses amHir-
tenweg erläutern.

Das dreigeschossige Gebäu-
de wurde in Rekordzeit errich-
tet. Zuerstwurde ein erdbeben-
sicherer Betonsockel gegossen.
Darauf montiert sind vorgefer-
tigte Holzmodule. «Baubeginn
war im April 2020. Im Septem-
ber begann die Montage», so

Harry Guggger. «Jetzt, Ende
Januar, ist das Haus schon be-
zugsbereit.»

Die preisgünstige Bauweise
mache das sogenannte Basler
«Kostenmietmodell» erst mög-
lich, wie Rolf Borner erläutert:
«So könnenwir dieWohnungen
zu Preisen vermieten, die 15–20
Prozent unter den durchschnitt-
lichen Marktmieten liegen. Da-
bei darf das EinkommenderMie-

ter den vierfachen Betrag der
Miete nicht überschreiten.Wenn
das Einkommen steigt, muss
man aber nicht ausziehen. Dann
wird die Miete demMarkt ange-
passt.»

Trotzdem noch Rendite
Am Hirtenweg beträgt die Mie-
te für eine 86 Quadratmeter
grosse 4,5-Zimmer-Wohnung
für Familien 1475 Franken.Dazu
kommen 300 Franken Neben-
kosten. Die 60 Quadratmeter
grossen 2,5-Zimmer-Wohnun-
gen für Singles und Paare kos-
ten 1035 Franken.

«Günstiger und bezahlbarer
Wohnraum ist ein Bedürfnis der
Basler Bevölkerung», erinnert
Tanja Soland. «Mit 1000+möch-
ten wir diesem Wunsch ent-
gegenkommen und trotzdem
noch Rendite haben. Wir erhof-
fen uns damit auch eineVorbild-
funktion für andere Investoren.»
Es ginge dabei nicht etwa umSo-

zialwohnungen,wie in den Fünf-
zigerjahren bei den Fertighäu-
sern beim Hörnli und bei der
Friedmatt, mit denen Basel-
Stadt der damaligenWohnungs-
not begegnete. Vielmehr wolle
man damit Familien mit Kin-
dern, aber auch Singles auf Kan-
tonsgebiet halten.

Am Hirtenweg befanden sich
ursprünglich fünf Gebäude, von
denen aktuell drei saniert und
zwei durch drei Neubauten er-
setztwerden.Dabei sind die Bau-
phasen so geplant, dass keine
Kündigungen ausgesprochen
werden müssen. Bevor ein Ge-
bäude abgebrochen wird, kön-
nen die Mieter in einen bereits
fertiggestellten Neubau umzie-
hen. Geplant sind insgesamt 43
neueWohnungen – also doppelt
so vielewie bisher. Im bereits fer-
tiggestellten Neubau sind neun
Wohnungen bezugsbereit.

Simon Erlanger

Sozialwohnungen für denMittelstand
Wohnbauprogramm 1000+ Mit mehrstöckigen roten Holzhäusern in Modulbauweise will Basel-Stadt günstigenWohnraum schaffen.

Bauboom wie seit Jahren nicht mehr

Aktuell sind in Basel-Stadt rund
2000Wohnungen im Bau oder
geplant. Damit reagieren Kanton,
Investoren, Stiftungen und
vor allem Genossenschaften auf
das Bevölkerungswachstum
und die Verteuerung des
Wohnungsmarkts. Das sind die
vier grössten Projekte:
1. ArealentwicklungWalkeweg:
Immobilien Basel-Stadt und

Wohnbaugenossenschaften
Nordwestschweiz
2. Entwicklungsgebiet Lysbüchel
Süd: Stiftung Habitat
3. Modellprojekt Westfeld: Bauge-
nossenschaft Wohnen & Mehr
4. Wohnen beim Landschaftspark
Wiese: Wohnbau-Genossenschaft
Nordwest
Weitere Informationen: www.
wohnportal-basel.ch/de/projekte
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Sie packen ihre Sachen, viel ist
es in der Regel nicht, und verlas-
sen am Morgen die Notschlaf-
stelle, in der sie übernachtet
haben. Irgendwo verbringen sie
ihren Tag, oft auf der Strasse.
Abends packen sie wieder ihre
Habseligkeiten zusammen und
kehren zurück in die Notschlaf-
stelle. Einpacken, auspacken, ge-
hen – tagein, tagaus. So ergeht
es in Basel den alleinstehenden
Asylsuchendenmit einem nega-
tiven Asylentscheid. Sie leben
von derNothilfe; von zwölf Fran-
ken pro Tag.

Eine unwürdige Situation,
findet Basta-PolitikerOliver Bol-
liger und fordert die Basler
Regierung in einemVorstoss auf,
die geltende Praxis der Unter-
bringung für alleinstehende
abgewiesene Asylsuchende mit
Nothilfe in den Notschlafstellen
aufzuheben und alternative

Lösungen zu suchen, die den
Aufenthalt tagsüber ermögli-
chen, zum Beispiel in Asylwoh-
nungen, Asyl-Wohngruppen
oder auch in Privathaushalten.

Bürgerliche dagegen
DieMehrheit des Basler Grossen
Rates teilt BolligersAnliegen und
hat am Mittwoch seine Motion
der Regierung zur Stellungnah-
me überwiesen. Diese hatte sich
ohnehin bereit erklärt, den Vor-
stoss entgegenzunehmen. SVP,
FDP und LDP sprachen sich da-
gegen aus; die Grünliberalenwa-
ren gespalten. «Wennman die Si-
tuation in derNotschlafstelle ver-
bessern kann, dann wehren wir
uns nicht dagegen», sagte Pascal
Messerli (SVP).AberAlternativen
zu suchen zur jetzigen Lösung,
sei die falsche Stossrichtung, zu-
mal diese Menschen eigentlich
das Land verlassen müssten.

Die Zahl der Asylsuchenden mit
negativem Asylentscheid, die in
Basel-Stadt leben, ist nicht be-
kannt, wie es vom Departement
fürWirtschaft, Soziales undUm-
welt (WSU) auf Anfrage heisst.
Es liessen sich nur diejenigen
ausweisen, die Nothilfe bezö-
gen. Ende Januar waren es
121 Personen, davon 21 Kinder
und ein unbegleiteterMinderjäh-
riger (UMA). 66 Personen sind
wegenVulnerabilität in Struktu-
ren der Sozialhilfe untergebracht;
dazu gehören Erwachsene mit
Kindern, UMA und kranke oder
gebrechliche Menschen. 16 Per-
sonen haben in derNotschlafstel-
le übernachtet. Von 39 Personen
ist hingegen nicht bekannt, wo
sie untergebracht sind.

Bolliger wies während der
Grossratsdebatte auf die aktuel-
le Corona-Pandemie hin, die die
Situation der Asylsuchenden

tagsüber zusätzlich erschwere,
weil alle öffentlichen Einrichtun-
gen geschlossen seien. Und dass
sich dieseMenschen bei teilweise
eisigen Temperaturen draussen
aufhalten müssten, sei auch aus
gesundheitspolitischen Gründen
verantwortungslos.

Notschlafstellen seien sichere
Schlafort für Obdachlose; zu

ihnen gehörten auch nicht vul-
nerable, abgewiesene Asyl
suchende in Nothilfe, schreibt
dasWSU. Zudem stünden ihnen
tagsüber verschiedene Angebo-
te offen, wo sie sich aufhalten
könnten, wie zum Beispiel die
Gassenküche, das Tageshaus für
Obdachlose an der Wallstrasse,
Soup&Chill oder Quartiertreff-
punkte. «Es kommtvor, dass sich
Betroffene beschweren, sei es
über das Verhalten anderer Gäs-
te oder über die Kälte tagsüber
draussen. Die meisten sind aber
froh über das Angebot und hal-
ten sich an die Hausordnung.»

DasWSU stellt ausserdemklar,
dass abgewiesene Asylsuchende
die Schweiz verlassen müssten.
Sie hätten keinen geregeltenAuf-
enthalt mehr und könnten nur
noch Nothilfe beantragen. Diese
solle sich spürbarvon derordent-
lichen Sozialhilfe unterscheiden,

da von Betroffenen erwartet
werde, dass sie ausreisten. Für
Personen, die keine Rückreise-
papiere ihrer Heimatstaaten
bekommen und in der Nothilfe
blockiert bleiben,müsse derBund
seine Entscheidungspraxis kon-
sequent anpassen und bei abseh-
bar nicht möglichem Wegwei-
sungsvollzug die Betroffenenwe-
gen technischer Unmöglichkeit
vorläufig aufnehmen.

Die Basler Regierung hat un-
längst beschlossen, die Not-
schlafstelle an der Kleinbasler
Alemannengasse komplett für
die osteuropäischen Bettler frei-
zuräumen. Für die einheimi-
schenObdachlosen stellen Basler
Hotels Zimmer zur Verfügung.
Das Angebot gilt gemäss dem
WSU auch für abgewiesene al-
leinstehende Asylsuchende.

Alessandra Paone

Abgewiesene Asylsuchende sollenWohnung erhalten
Notschlafstelle sei «unwürdig» Sie müssten eigentlich Basel verlassen. Nun will der Grosse Rat aber, dass familienlose Asylsuchende
mit einem negativen Entscheid künftig, statt in der Notschlafstelle übernachten zumüssen, ein komfortableres Daheim erhalten.

Fordert alternative Lösungen:
Oliver Bolliger. Foto: Florian Bärtschiger
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Dina Sambar

Jeden Abend bietet Soup & Chill
randständigen Menschen eine
warme Mahlzeit und einen Ort
zum Verweilen. Der Kanton
Basel-Stadt, die GGG und die
CMS unterstützten die soziale
Institution bisher in denWinter-
monaten. Doch nun ist es zu
einem grossen Knall gekommen.
Die beiden Stiftungen streichen
ihre jährlichen Beiträge von
50’000 respektive 34’000 Fran-
ken. Auch die Subvention des
Kantons wird kaum erneuert.
Was ist geschehen?

Einer der Hauptgründe für
das Zerwürfnis ist die Klientel,
die das Soup-&-Chill-Angebot
nutzen. Wer hat Anrecht auf
eines der Gratis-Abendessen?
DerKanton fordert, dass sich das
Angebot auf die randständigen
Menschen beschränke, die sich
rund um den Bahnhof SBB auf-
halten. Ihnen soll in denWinter-
monaten einwarmerOrt zurVer-
fügung gestelltwerden.Doch im
Soup & Chill gehen Randständi-
ge aus der ganzen Stadt, aus dem
Baselbiet und mittlerweile auch
rumänische Bettler ein und aus.
«Dies führt dazu, dass nicht in
erster Linie die beabsichtigte

Zielgruppe erreicht wird, son-
dern eine breite Sogwirkung ent-
steht», schreiben CMS und GGG.

Früher kamen 90, seit
Corona 120 Personen
«Was ist eine falsche Zielgrup-
pe? Noch dazu in Zeiten von
Corona?», fragt Soup-&-Chill-
Präsidentin Claudia Adrario de
Roche – und gibt die Antwort:
«Das ist doch jeder, der in Not
gerät. Den Leuten, die zu uns
kommen, geht es schlecht. Das
siehtman.Das sind keine Sozial-
schmarotzer.»

Corona habe viele Menschen
aus dem unteren Mittelstand an
oder unter dieArmutsgrenze ge-
bracht. Kamen an einem Wo-
chentag im Schnitt 90 Personen
ins Soup& Chill, erhöhte sich die
Zahl während Corona auf 120.
«Ich bin froh, dass diese Leute zu
uns kommen.Esmacht vielmehr
Sinn, ihnen mit Nahrungsmit-
teln zu helfen, als sie in die So-
zialhilfe zu stopfen, aus der sie
auch nach Corona kaum mehr
herauskommen», sagt Claudia
Adrario de Roche. Zu den Bedürf-
tigen gehören für sie auch die
rumänischen Bettler: «Diese
Menschen haben nicht wir nach
Basel geholt. Wenn wir ihnen

nichts zu essen geben, betteln sie
noch mehr. Wir werden hier für
etwas verantwortlich gemacht,
daswir nicht angezettelt haben.»

Für Dieter Erb, Geschäftsfüh-
rer GGG Basel, hat Soup & Chill
eine Dimension angenommen,
die somit derGGG nie abgespro-
chen worden sei. «Wir würden
niemals sagen, dass es sich bei

den Leuten um Sozialschmarot-
zer handelt. Dochwennman kei-
ne Ahnung hat, für wen und
unter welchen Bedingungen
unsere Beiträge verwendet wer-
den, ist es schwierig zu wissen,
ob die Hilfe bei den richtigen
Personen ankommt.»

Ähnliches sagt Ruedi Illes,
Leiter der Sozialhilfe Basel-Stadt:
«Eswar nie dieAbsicht des Kan-
tons, eine zweite Gassenküche
oder ein ‹Wohnzimmer› für Ba-
sel und Umgebung zu finanzie-
ren. Das Angebot von Soup &
Chill wurde beispielsweise mit
Gratisessen, Gratiskleidern, Gra-
tisschlafsäcken fortlaufend aus-
gebaut – und zwar für alle Per-
sonen, die kommen, unabhängig
von ihrer persönlichen Situation
und ihremWohnort.» Schwierig
findet er die Aussage, dass
Soup&Chill soMenschen vor der
Sozialhilfe bewahre: «Bei früh-
zeitiger professioneller Interven-
tion der Sozialhilfe können Pro-
bleme oft einfacher und schnel-
ler gelöstwerden, alswenn damit
zugewartet und die Situation
komplexer wird.»

Laut Claudia Adrario de Ro-
che waren die Ausweitungen je-
doch schlicht notwendig: «Eine
Gassenküche, die am Wochen

ende oder zwischen Weihnach-
ten und Neujahr schliesst, das
geht doch nicht!Wir stopfen nur
die Löcher.»

Soup & Chill will keine
Beweise einfordern
Hinter den Kulissen brodelt es
zwischen den drei Geldgebern
und Soup & Chill schon lange.
Deshalb wurde eine externe Be-
triebsanalyse inAuftrag gegeben.
Fazit: DerTagesbetrieb derWär-
mestube funktioniere gut, doch
strukturell sei einiges verbesse-
rungswürdig. Laut ClaudiaAdra-
rio de Roche wurde dies inzwi-
schen bereinigt.

Das sehen Kanton und die bei-
den Stiftungen anders. Der Kan-
ton verlangt fürweitere Subven-
tionen unter anderem ein klares
Betriebskonzept, in dem Ange-
bot und Zielgruppen präzisiert
werden, und einen realistischen
Finanzplan. «Schliesslich haben
wir zurBedingung gemacht, dass
der Zutritt zum Angebot regu-
liert und für die Essensausgabe
ein minimaler Unkostenbeitrag
verlangt wird, wie dies in ande-
ren Institutionen auch der Fall
ist», sagt Illes.

Claudia Adrario de Roche er-
achtet es als eine Demütigung,

von den Gästen Beweise zu ver-
langen, dass sie aktuell «bedürf-
tig genug» sind. Überhaupt be-
zahle der Kanton zu wenig, um
sich so stark ins operative Ge-
schäft einzumischen. Von den
350’000 Franken, die der Betrieb
in den Wintermonaten koste,
habe der Kanton jeweils 50’000
beigesteuert: «60 Prozent unse-
rerGäste sind aus Basel.DerKan-
ton, aber auch die CMS und die
GGG haben somit nicht einen
Teller Suppe an einen Nicht-Ba-
sel-Städter bezahlt», so die Soup-
&-Chill-Gründerin.

Ruedi Illes rechnet nicht da-
mit, dass Soup & Chill auf die
Forderungen des Kantons ein-
geht. «Aufgrund der bisherigen
Erfahrungen müssen wir damit
rechnen, dass unsereVorstellun-
gen und diejenige von Soup &
Chill weiterhin weit auseinan-
dergehen.» Der Kanton suche
nun nach alternativen Möglich-
keiten für ein neues Angebot.

Claudia Adrario de Roche hat
tatsächlich nicht vor, einen neu-
en Budgetvorschlag einzu
reichen. «Wir werden den Weg
der Freiheit wählen.» Der Som-
merbetrieb sei gewährleistet. Für
den Winter hoffe sie auf andere
Geldgeber.

Wer hat Anrecht auf Gratisessen bei Soup&Chill?
Konflikt eskaliert Die CMS und die GGG steigen als Geldgeber bei der sozialen Institution Soup & Chill aus. Auch die kantonale
Subvention wird kaum erneuert. Grund dafür ist die Frage, wer die Wärmestube überhaupt nutzen darf. Was steckt dahinter?

«Den Leuten, die
zu uns kommen,
geht es schlecht.
Das siehtman.
Das sind keine
Schmarotzer.»

Claudia Adrario de Roche
Präsidentin Soup & Chill

Zum Auftakt zum Internationa-
len Tag des Waldes am Sonntag
rühren die Regierungen beider
Basel mächtig die Werbetrom-
mel. Kaspar Sutter,VorsteherDe-
partement fürWirtschaft, Sozia-
les undUmwelt Basel-Stadt, und
ThomasWeber,VorsteherVolks-
wirtschaft- und Gesundheits
direktion Baselland, erzählen am
Donnerstag imAllschwilerWald
von Kindheitserinnerungen.Von
langen Spielnachmittagen und
Mamas, die frohwaren,wenn sie
die Kinder rausschicken konn-
ten. Die Moderatorin des Me-
dienspaziergangs, Katja Rei-
chenstein, erzählt von Studien,
die belegten, dassmehrWaldbe-
suche weniger Arztbesuche zur
Folge hätten. Schliesslich geht es
aber um die Frage:Wer zahlt für
die Pflege dieser so wichtigen
Nutz- und Erholungsgebiete?

«DerWald ist gratis, aber nicht
kostenlos», sagt Weber. Er hat
recht.AuchwennvieleWälder im
Besitz von Privaten – meist Bür-
gergemeinden – sind, geniesst
die Bevölkerung in der Schweiz
ein Betretungsrecht. Der Auf-
schrei in der Region war gross,
als der Hardwald vor den Toren
Basels aufgrund von Trocken-
heitsschäden vom Sommer 2019
bis April 2020 gesperrt wurde.
Bereits am ersten Tag nach der
Wiedereröffnung war er wieder
voll von Spaziergängern. Wäh-
rend des Corona-Lockdown flieht
die Bevölkerung in denWald, sei
es für erholende Spaziergänge
oder illegale Partys.

Viermal so viele Besucher
Dafür muss keine einzige Besu-
cherin, kein einziger Besucher
auch nur einen Rappen zahlen.
So ist man es sich gewohnt. Die
aufwendige und kostspielige
Pflege der Wälder liegt in der

Hand der Eigentümer, die ihrer-
seits dafür Förster engagieren.
Förster, die aufgrund des hohen
Besucheraufkommens während
der Corona-Zeit teils mit ihrer
Arbeit nichtmehrnachkämen, so
Markus Lack, Revierförster Vor-
deres Leimental. «DerWald steht
unter einem permanenten Nut-
zungsdruck,vor allemdort,wo er
an das Siedlungsgebiet grenzt»,
sagt Lack, «an bestimmten Stel-

len kann er sich nicht mehr von
allein erholen.»

Man habemit dem Gedanken
gespielt, eine Verordnung zu er-
lassen, damit die Besucher nur
noch auf denWaldwegen unter-
wegs sein dürfen. «Daswar aber
eine Illusion», gibt Lack zu. Also
setztman aufAufklärung: Besu-
chermüssenwissen, dass vor al-
lemwährend derBrut- und Setz-
zeit ab April dieWaldwege nicht

verlassen werden sollten. Hun-
de gehören an die Leine. Abfall
gehört nicht in den Wald. «Wir
wollen, dass die Leute kommen»,
sagt Lack, «aber die Regelnmüs-
sen befolgt werden.»

UeliMeier, LeiterAmt fürWald
beider Basel, pflichtet Revier-
förster Lack bei: «Es wäre für
mich problematisch, wenn wir
wie etwa in Italien Eintrittsprei-
se verlangenwürden.»Manmüs-

se das Bewusstsein der Bevölke-
rung verstärken, nicht Verbote
aussprechen. «Bevor Sie in den
Wald gehen, lesen Sie die Pa-
ckungsbeilage, oder fragen Sie
Ihren Arzt oder Förster», sagt er
und lacht.

Dabei haben Förster und
Waldeigentümerwenig zu lachen
über die Kosten, die durch Un-
achtsamkeit derBevölkerung ent-
stehen.Und natürlich auch durch

die zunehmenden Probleme mit
den langen Trockenheitsperio-
den. Viele Waldeigentümer kön-
nendie Kosten fürdie Pflege nicht
mehr allein stemmen.

Wie kann die Politik helfen?
Hier sieht Regierungsrat Thomas
Weber die Einwohnergemeinden
in der Pflicht. Diese seien für die
Erholungsfunktion des Waldes
zuständig. Eine Erhöhung des
Steuersatzes etwa könnte erwo-
genwerden. «Letztlichmuss aber
die Bevölkerungdazu bereit sein.»

Der neu gewählte Basler Re-
gierungsrat Kaspar Sutter sagt:
«Politisch muss man sich schon
fragen, wie es weitergeht, auch
finanziell.» Auf die Frage, ob
denn derKanton Basel-Stadt be-
reit sei, Gelder für die Pflege der
Baselbieter Wälder zu sprechen
– schliesslichwerden dieWälder
auch rege von den Städtern ge-
nutzt –, antwortet er: «Manmuss
die gesamte Nutzung betrach-
ten, nicht nur punktuell den
Wald.» Baselbieter müssten ja
auch nicht zahlen, um in die
Stadt zu kommen.

Baselbieter zahlen aber über
den Kulturvertrag sehrwohl Gel-
der an den Stadtkanton zuguns-
ten kultureller Zentrumsleistun-
gen. Kaspar Sutter winkt ab und
sagt: «Das ist ein anderesThema.»

Lob sprechen die Experten
und Politiker derweil der Ein-
wohnergemeinde Binningen aus.
Über einen Leistungsvertrag hat
sich diese verpflichtet, die Kos-
ten abzudecken, die durch Schä-
den entstehen, die Besucher im
Wald verursachen. Diese Unter-
stützung wünscht sich Revier-
förster Markus Lack auch von
weiteren Kommunen. «Bitte in-
vestiert in eureWälder!»

Andrea Schuhmacher

Dringend Geld für die Pflege gebraucht
Erholungsgebiet im Grünen Auch die Wälder bekommen die Folgen von Corona zu spüren: den Menschen.

Werben für den Wald (v. l.): Kaspar Sutter (Regierungsrat Basel-Stadt), Thomas Weber (Regierungsrat Baselland), Ueli Meier (Leiter Amt für
Wald beider Basel), Markus Lack (Revierförster Vorderes Leimental) und Thomas Jundt (Waldchef Binningen). Foto: Pino Covino
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«Ich hatte das Vertrauen verloren»
Nach zwei JahrenObdachlosigkeit krempeltDustin Peter sein Leben um.Kürzlich zog er in seine ersteWohnung ein.

Aimee Baumgartner

DenBegriff «Zuhause»musste
Dustin Peter immer wieder
neu definieren. Der 22-Jährige
wuchs bei den Eltern auf, kam
in Heime und wurde schliess-
lich von einem Tag auf den an-
derenobdachlos.Manwürde es
ihm heute, nur wenige Monate
danach, nicht anmerken. Er ist
gepflegt und er hat eine eigene
Wohnung.

Als Kind war Dustin Peter
schwer erziehbar. Er konnte
nicht still sitzen, war ständig
unter Strom. Die Ärzte stellten
die Diagnose Aufmerksam-
keitsdefizit-Hyperaktivitätsstö-
rung (ADHS). Als Dreijähriger
erhielt er die ersteDosisRitalin
– ein Medikament, das er die
nächsten zehn Jahre seines Le-
bens einnehmen musste und
das bei ihmaufgrundder aufge-
tretenen Nebenwirkungen bis
heuteAngst vorMedikamenten
auslöse, wie er sagt.

Tagesheim,Psychiatrie,
SchulheimundWaisenhaus
Doch auch mit Ritalin war der
Basler zu anstrengend für seine
Eltern, und sie gaben ihn im
Alter von vier Jahren ins Heim.
Tagesheim, Kinderpsychiatrie,
Schulheim und letztlich Wai-
senhaus. Alles Orte, die einst
das Zuhause von Dustin Peter
waren.

Als Peter die Volljährigkeit
erreichte, stellte sein Vater die
ZahlungenalsBeistandein.«Ich
wurde von einem Tag auf den
anderen obdachlos. Darauf hat
mich niemand vorbereitet»,
erinnert sich Dustin Peter. Er
bekam Unterstützung von der
Wohnhilfe und dem Sozialamt.
Durch seinADHSwarer ständig

angespannt und wurde schnell
aggressiv.Dies führtedazu,dass
er sich mit seiner damaligen
Sozialbetreuerin zerstritt. Er sei
durch die Maschen gefallen,
sagt erheute, ohnedabei je straf-
fällig geworden zu sein.

Da er keine Wohnanschrift
hatte, konnte er seinePost beim
Verein für Gassenarbeit ab-
holen. «Die ständige Sorge, ob
du am Abend überhaupt einen
Platz zum Schlafen findest, er-
drückt dich», sagt Peter. Glück-
licherweise habe er nie auf der
Strasse übernachten müssen.
Seine Freunde stellten ihm ab-
wechslungsweise ein Bett oder
das Sofa zur Verfügung.

Privatsphäre oder einen
Rückzugsort hatte er dadurch
nicht. «Wenn mein Gastgeber
bis um 3 Uhr in der Früh wach
bleiben wollte, um im Wohn-
zimmer fernzusehen,musste ich
dasgezwungenermassenauch.»
Die Nächte waren kurz. Um
6Uhr klingelte jeweils der We-
cker. Trotz der Obdachlosigkeit
konnte er während anderthalb
Jahren ein Praktikum in einem

Fitnesscenter absolvieren. Mit
einer anschliessendenLehrstel-
le klappte es jedoch nicht.

Der Sport wurde für Dustin
Peter zum Ventil, beim Joggen
undGewichtestemmenkann er
seine überschüssige Energie
abbauen und sich trotz seiner
Hyperaktivitätsstörung auf ei-
ne Tätigkeit fokussieren. «Das
Traininghatmirdabei geholfen,
Selbstvertrauen aufzubauen.
Mir wurde jahrelang gesagt,
dass ich nutzlos sei, eine Ent-
täuschung, ein hoffnungsloser
Fall.» Auch seine Mutter habe
ihm das mehrfach gesagt. Dies
führtedazu,dass erdasVertrau-
en in sich selbst zwischenzeit-
lich verlorenhabe.DenKontakt
zurMutter brach er ab.

Vertrauen fällt ihmbis
heute schwer
Zu oft sei er von anderen ent-
täuschtoderausgenutztworden.
Aufandere reagiertederdamals
Obdachlose deshalb meist kalt
und abweisend. Diese Erfah-
rungmachte auch sein heutiger
Betreuer Andreas Hasel. Der
Sozialpädagoge lernte Peter zu-
fälligerweise kennen, als dieser
imFitnesscenteramFensterput-
zen war. Hasel bemerkte eine
Verletzung an dessen Schulter.
Darauf angesprochen habe der
jungeMannabweisendreagiert,
erinnert sichAndreasHasel.

Drei Wochen hat es gedau-
ert, bis er wegen seiner Verlet-
zung zumArzt ging. Seine Erin-
nerungen ans Ritalin hinderten
ihn daran, ein Schmerzmittel
einzunehmen. «Es ist beängsti-
gend, was dieses Medikament
mit einem anstellt. Du bist wie
betäubt. Die Welt dreht sich
weiter,währenddu stillstehst.»
DochDustin Petermerkte, dass

er sich mit dem Schmerzmittel
besser fühlte. Das Vertrauen
in den Sozialpädagogen stieg.
EineHilfedabeiwardessenThe-
rapiehündin Illi, zu der Peter
schnell eine Beziehung auf-
bauen konnte.

BinnendernächstenMonate
wurde sein Leben auf den Kopf
gestellt. Andreas Hasel beglei-
tete ihn zu Terminen auf dem
Sozialamt und verschaffte ihm
denKontakt zumProjekt«Hou-
sing First» (siehe Box). «Zuvor
habe ichüber200Bewerbungen
für Wohnungen geschrieben,
doch keiner wollte mir eine
Chance geben», so Peter.

Seit Mitte Januar hat er nun
eineigenesZuhause.Eineinhalb
Zimmer imBaslerHirzbrunnen-
Quartier.Die 700FrankenMie-
te für die Genossenschaftswoh-
nungübernimmtdasSozialamt.
Von der sonnigen Terrasse hat
Dustin Peter eine direkte Aus-
sicht auf die Roche-Türme. Ob
er das vor kurzem für möglich

gehalten hat? «Niemals», sagt
Dustin Peter, «von so einer
Chancekonnte ichnur träumen.
Jetzt brauche ichnurnocheinen
Schrank für meine Kleider und
die restlichen Möbel, dann ist
esperfekt!»Erwill dasBesteaus
seiner jetzigen Situation ma-
chen. Wie man einen eigenen
Haushalt führt, lernte er im
Heim. Bei administrativen An-
gelegenheitenbrauchterwiede-
rumnochHilfe.EinmalproWo-
chekommtseinBetreuervorbei.
Mit dessen Hilfe hofft er nun
auch, eine Lehrstelle zu finden.
«Einen Obdachlosen will nie-
mand einstellen. Jetzt hoffe ich,
dass sichdasändert.»EineLeh-
re ineinemFitnesscenter seidas
Ziel, aberauchdasGesundheits-
wesenreize ihn:«Sohätte ichdie
Möglichkeit, anderen zu hel-
fen.» Schritt für Schritt soll es
aufwärtsgehen. Dustin Peter ist
voller Motivation, denn für ihn
ist klar: Zurück in die Obdach-
losigkeit will er auf keinen Fall.

EineWohnung dank «Housing First»

Das Pilotprojekt «Housing First»
wurde imMai 2020 in Basel lan-
ciert und ist für drei Jahre vor-
gesehen. Dabei handelt es sich
um eine Kooperation zwischen
der Sozialhilfe Basel-Stadt und
derHeilsarmee. Ziel des Projekts
ist es, die Obdachlosigkeit in
Basel zu vermindern und die
betroffenen Personen bei der
Wohnungssuche zu unterstüt-
zen. Finanziert wird das Projekt
vom Kanton und ist auf zirka 15
Personen angelegt. Zum jetzi-
gen Stand interessieren sich 17
obdachlose Menschen für eine

Wohnung, nur acht davon haben
eine erhalten. «Dass noch nicht
alle eineWohnung gefunden ha-
ben, die sich angemeldet haben,
hängt damit zusammen, dass
das Finden einer geeigneten
Wohnung für diese Klientel eine
der grossenHerausforderungen
ist», erklärt Ruedi Illes, Amts-
leiter der Sozialhilfe Basel. Hinzu
kommt, laut Thomas Baumgart-
ner von der Heilsarmee, dass
sich nur wenige Verwaltungen
oder Besitzer ihre Liegenschaf-
ten für «Housing First» zur Ver-
fügung stellen. (aib)

Bis sich Dustin Peter (22) einen Kleiderschrank besorgen kann, verstaut er seine Kleider in Koffern. Bild: Kenneth Nars (24. März 2021)

«DieSorge, ob
duüberhaupt
einenPlatz
zumSchlafen
hast, erdrückt
dich.»
DustinPeter
EhemaligerObdachloser
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Die beiden Basel vergeben die
Leistungsaufträge für die Spitä­
ler ab Juli 2021 erstmals gemein­
sam. Für Diskussionen sorgt
unter anderem die Kooperation
zwischen demUniversitätsspital
Basel und dem Privatspital Be­
thesda im Bereich der Ortho­
pädie.Weil die Aufträge neu pro
Standort und nichtmehrpro Spi­
tal vergeben werden, taucht in
denUnterlagen derBegriff «Uni­
versitätsspital Basel Gellertstras­
se» auf,womit diese Zusammen­
arbeit im Bethesda gemeint ist.

Nachdem im Baselbiet schon
GesundheitsdirektorThomasWe­
ber Stellung dazu nehmenmuss­
te, sieht sich am Mittwoch im
GrossenRat auch sein basel-städ­
tisches Pendant Lukas Engelber­
ger kritischen Fragen ausgesetzt.

In zwei unterschiedlichen Inter­
pellationen erkundigen sich FDP-
Grossrat Erich Bucher und SP-
Vertreter Georg Mattmüller, wie
das «Phantomspital» genau zu­
stande gekommen sei und ob die
Situation nicht zu einerweiteren
Überversorgung und damit Kos­
tenbelastung führen würde.

Engelberger erwartet
kostendämpfendeWirkung
«Zuerst gilt es festzuhalten, dass
es sich nicht um ein Phantomspi­
tal und auch nicht um eine unge­
wöhnlicheKonstruktionhandelt»,
sagt Lukas Engelberger. Für das
Unispital habe es sich angebo­
ten, planbare orthopädische Ein­
griffe von orthopädischen Not-
und Traumafällen zu trennen,
und zu diesem Zweck habe sich

das Spital imBethesda eingemie­
tet. Diese Trennung solle sich
auch in den geplanten gleichlau­
tenden Spitallisten beider Basel
ab Juli niederschlagen, indemdie
Aufträge für das Unispital am
Hauptcampus und am Standort
Bethesda jeweils eingeschränkt
und selektive orthopädische Ein­
griffe nur noch im Gellert zuläs­
sig sein werden.

Der Regierungsrat erwarte
dadurch eine «kostendämpfende
Wirkung», da kostengünstigere
Prozesse ermöglicht würden. In
Bereichen wie der Orthopädie,
wo man eine Überversorgung
vermutet, müssen die Spitäler
den Kantonen künftig viertel­
jährlich berichten, wie viele
Behandlungen gemacht worden
sind.Würdendie definierten Fall­

zahlen überschritten,werde laut
Engelberger im Einzelfall abge­
klärt, «ob zuerst alle konservati­
ven Behandlungen durchgeführt
wurden und nicht vorschnell
operiert wurde».

GeorgMattmüller
ist nicht überzeugt
Eine Kooperation imBereich der
Orthopädie ist auch imNachbar­
kanton auf dem Bruderholz ge­
plant, und zwar zwischen dem
Kantonsspital Baselland und
dem Privatspital Hirslanden.
Georg Mattmüller hält nach den
Ausführungen Engelbergers fest,
dass sein Eindruck bleibe: Hier
entstünden Konkurrenzangebo­
te, «die nicht unbedingt zuMen­
genbegrenzungen, sondern zu
einem Überangebot führen».

Diesen Eindruck kann Lukas
Engelberger «nicht nachvollzie­
hen». Und er verweist darauf,
dass eine vertiefte Zusammen­
arbeit der öffentlichen Spitäler
in beiden Basel mit der Fusions­
abstimmung imFebruar 2019 ab­
gelehnt worden war. In anderen
Worten:Weniger Konkurrenz sei
nicht möglich.

Der Gesundheitsdirektor ist
der Auffassung, dass die Pla­
nungsprozesse undMeilensteine
der Spitalplanung transparent
aufgezeigt worden seien.Weiter
gehende öffentliche Informatio­
nen seien vorgesehen, sobald die
beiden Basler Regierungen die
neuen Spitallisten verabschiedet
hätten.

Jan Amsler

Jan Amsler

Die Anlaufstellen für günstige
oder kostenlose Lebensmittel in
Basel-Stadt würden überrannt,
sagt Pascal Pfister. Der Grossrat
undNoch-SP-Präsident setzt sich
am Mittwoch im Kantonsparla­
ment dafür ein, dass eineMotion,
die eine Corona-Härtefallunter­
stützung fürPersonen in beschei­
denen finanziellenVerhältnissen
verlangt, für dringlich erklärt
wird.Die dafürnotwendige Zwei­
drittelmehrheit erreicht Pfister
zwar nicht. Doch angesichts der
breiten Unterstützung von SP,
Grünen,Basta,EVPundnun auch
GLP ist zu erwarten, dass die
Forderung bei der ordentlichen
Behandlung im Juni den Durch­
bruch schafft.

Ein ersterAnlaufwar imMärz
am fehlenden Support derGrün­
liberalen und am Stichentscheid
des freisinnigen Grossratspräsi­
dentenDavid Jenny so knappwie
nur möglich gescheitert. Pfister
hat die Einwände aufgenommen:
Beim neuen Vorstoss handelt es
sich um eine einmalige Auszah­
lung an Einkommensschwache
und nicht mehr um eine Basler
Abwandlung von Bundesrecht.
Konkret sollen alle Haushalte
profitieren, die 2020 imVergleich
zumVorjahr eine Einkommens­
busse von mindestens fünf Pro­
zent nachweisen können und
unter die Kriterien der Prämien­
verbilligung fallen.

«Keinmassloser Betrag»
Ein Beispiel: Eine vierköpfige
Familie – Eltern, eine junge er­
wachsene Person und ein Kind –
mit einemmassgeblichenHaus­
haltseinkommen von 63’000
Franken würde einmalig rund
1800 Franken bekommen. Dies
entspricht dem zweifachen Mo­
natsbeitrag der Prämienverbilli­
gung. Bei einer Familie dieser
Grösse würde der Anspruch bis
zu einemEinkommenvon 97’000
Franken gelten, bei Einpersonen­
haushalten bis 49’400 Franken,
wobei dieUnterstützungmindes­

tens 500 Franken betragen solle.
Pfister schätzt grob, dass rund
10’000 einkommensschwache
BaslerGelderbekommenwürden.
Die Kosten für den Staat beliefen
sich in einer Überschlagsrech­
nung auf drei bis fünf Millionen
Franken.«ImVergleich zurUnter­
stützung der Unternehmen ist
das keinmassloser Betrag», sagt
er auf Nachfrage.

Haushalte am Limit
Die Bürgerlichen rechts der GLP
sehen die Dringlichkeit des An­
liegens nicht, und derFreisinnige
Mark Eichnermacht in der Rats­
debatte klar, dass sich die Vor­
behalte auch im neuen Vorstoss
nicht aufgelöst hätten. «Es ist
nicht richtig, vom Kanton aus in
das eidgenössische Sozialversi­
cherungssystem einzugreifen.»

Pfister erwidert, die Auszahlung
orientiere sich nun am kantona­
len System der Prämienverbilli­
gung. Erverweist auf eine Studie
der Konjunkturforschungsstelle
der ETH: Haushalte mit einem
Lohnvonunter 4000 Franken ha­
ben seit der Pandemie 20 Pro­
zent weniger Einkommen und
kämen nun an ihr Limit. Fast
40 Prozent der Arbeitnehmen­
den in diesem Lohnbereichwür­
den auf ihre Ersparnisse zurück­
greifen, um die laufenden Aus­
gaben zu decken, und drohen
sich zu verschulden. Neben Be­
troffenen von Kurzarbeit und
Arbeitslosigkeit erinnert Pfister
auch an jene, die ihre Festanstel­
lung verloren haben und nun am
selbenArbeitsplatz aufAbruf im
Stundenlohn arbeiten.

Mit derMotion Pfisters ist für
die Niedriglohnbezüger in Basel-
Stadt nun Linderung in Sicht.
Dochmangels politisch attestier­
terDringlichkeit müssen sie sich
noch gedulden.

Einkommensschwache Basler
sollen fünfMillionen bekommen
Corona setzt Armen zu Nach einem ersten, erfolglosen Versuch hat das Anliegen einer Härtefallunterstützung
nun beste Chancen, von einer Mehrheit im Grossen Rat befürwortet zu werden.

Die finanzielle Not zeige sich etwa bei den Anlaufstellen, die Lebensmittel an Bedürftige abgeben,
sagt SP-Grossrat Pascal Pfister. Foto: Christian Pfander

Berichterstattung aus
dem Kongresszentrum



19Dienstag, 18. Mai 2021

BaselStadt Land RegionBaselStadt Land RegionBaselStadt Land Region

Mischa Hauswirth

Frau Eymann, fast 100Tage
lang haben Sie eisern
geschwiegen.Was hat Ihnen
das ausser viel Kritik gebracht?
Ich bin in einer neuen Aufgabe
angekommenundmusstemir zu-
erst einenÜberblick verschaffen.
Es fiel mir nicht immer leicht, zu
schweigen, aber ich wollte nicht
aus der Hektik des Tages heraus
etwas sagen, was ich nach ver-
tieftem Nachdenken und Analy-
sieren vielleicht hätte zurück-
nehmen müssen. Deshalb hatte
ich für mich entschieden, zu
politisch heiklen, von der Frage-
stellung her juristisch, strate-
gisch und operativ komplexen
Bereichenwie Demonstrationen
zunächst noch keine Stellung zu
nehmen.

In einigenMedien kam dann
aber dochwas von Ihnen…
Die 100-Tage-Frist bezog sich auf
die Demonstrationen.Dazu habe
ich nichts gesagt, sondern zu
den Vorfällen im Hafengebiet.
Hier war aufgrund einer neuen
Lage ein kurzfristiger politisch-
strategischer Entscheid notwen-
dig, dervon derGesamtregierung
getroffen und von mir kommu-
niziert wurde. Bei den Demons-
trationen besteht keine solche
Dringlichkeit. Zwar herrscht das
Bild vor, dass dieVorsteherin des
Justiz- und Sicherheitsdeparte-
mentes, also ich, praktische An-
weisungen gibt, wann Demons-
tranten eingekesselt oderverhaf-
tetwerden.Das entspricht jedoch
nicht der Realität. Die Polizei ist
die operative Behörde, die Bewil-
ligungen erteilt und den Einsatz
bewältigt. Ich stecke allenfalls
den politischen Rahmen ab, bin
abernicht die Einsatzleiterin und
nicht die Kommandantin.

Sie haben es angetönt.Am
Hafen kam es amWochenende
vom 8.Mai zu einer grossen,
wilden Partymit Verletzten.
Darauf hat der Kulturdirektor,
Regierungsrat Beat Jans,
die Securitas geschickt. Haben
Sie sich hier das Heft aus
derHand nehmen lassen?
Das Heft habe ich mir sicher
nicht aus der Hand nehmen
lassen. Am Rheinufer ist seit
mehrerenWochen von der Poli-
zei beobachtet worden, dass
mehr Leute als üblich dort sind:
Lärm, Littering, illegale Parties,
Poserund nun auch ein schweres
Gewaltdelikt haben das Fass
zum Überlaufen gebracht. Bei
den Zwischennutzunglösungen
vor einigen Jahren gab es schon
mal Securitas in diesem Gebiet,
und diese Lösung wollte Beat
Jans wieder aktivieren.

Jans' Intervention scheint
Ihnen aber nicht gefallen zu
haben. Das hatman im
Interviewmit «Prime News»
klar gemerkt.
Sie hatmich kurz irritiert, ja.Aber
parallel lief bei derPolizei bereits
auch die Planung eines umfas-
sendenMassnahmenpakets, und
ich habe das ihm gegenüber an-
gesprochen.

Ist Beat Jans der neue
Silberrücken imRegierungsrat?
Nein, wir sind sehr kollegial. Es
gibtweder Leader noch Konfron-
tationen.

Es ist der Eindruck entstanden,
dass sich seit IhremAmtsantritt
etwas imUmgangmit den
Autoposern geändert hat und
die Polizei stärker gegen diese
Szene vorgeht. Ist das Ihre
Handschrift?
Nicht unbedingt. Wenn wir ein
Problem haben, so muss die
Polizei einen Fokus setzen. Die
Poser-Szene gibt es schon länger,
sie hat bislang eher geschlum-
mert oderwar in Deutschland zu
beobachten.

In Sachen Demonstrationen
hat sich hingegen bislang
wenig geändert. Trotz Corona-
massnahmenwurden Demos
bewilligtwie etwa jene von
FCB-Fans oder Kurden. Führen
Sie den laschen Kurs Ihres
Vorgängers Baschi Dürrweiter?
Laschwürde ich es nicht nennen,
ich habe es immer als sehr libe-
ralen Kurs bezeichnet. Mir ist
wichtig,wie diese Demonstratio-
nen gehandhabt werden –
nämlich immer gleich auf einer
politisch-strategischen Ebene.
Auchwenn ich an einer liberalen
Praxis festhalte, somuss ich aber
auch feststellen:Wir haben einen
deutlichen Zuwachs anDemons-
trationen.

Wie deutlich?
2015 hatten wir 78 bewilligte
Demonstrationen und 7 unbe
willigte. 2020 waren es 111 be
willigte und 69 unbewilligte
Kundgebungen. Diese Entwick-
lung alarmiert mich. Ich setze
hier an und sage: Das kann es
nicht sein. Ich halte das Demons-
trationsrecht als Grundrecht
hoch. Aber ein Staat kann und
muss die Rahmenbedingungen
festlegen, und daran haben sich
Demonstrierende zu halten.

Undwelche Rahmen
bedingungen sind das?
Wir haben eine Bewilligungs-
pflicht und wollen wissen, wer
alsAnsprechpartner für die Poli-
zei hinter einer Demonstration
steht. Die Demos dürfen grund-
sätzlich in der Innenstadt abge-
halten werden. Auf der anderen
Seite muss die Polizei aber auch
die Interessen und Rechte aller
anderen, die sich in der Stadt

aufhalten,wahren. Gewerbetrei-
bende, Fussgänger, Leute, die im
Tram unterwegs oder beim Ein-
kaufen sind – sie haben alle auch
ein Recht, das ungestört zu tun.

Alsomachen Sie doch
etwas neu?
Es gab ja in der Vergangenheit
verschiedenste diffuseVorwürfe,
diePolizeiwürdenachGutdünken
ihre Bewilligungen erteilen und
es würde sogar eine politische
Haltung dahinter stecken,wann
sie es tut undwann nicht. Das ist
natürlich falsch. Unter demTitel
«Demopraxis Basel-Stadt» gibt es
jetzt ein Factsheet, das die Rah-
menbedingungen für Demons
trationen genau erklärt. Übri-
gens besteht das Grundrecht bei
Demonstrationen nur für fried-
liches Versammeln. Gewalt und
Sachbeschädigungen sind nicht
geschützt.Weiter geht es um die
Anmeldungsfristen für die Be-
willigungen. Basel-Stadt hat die

Regel, dass 30Tage imvoraus ein
Gesuch eingereichtwerdenmuss.
In der Vergangenheit gab es etli-
che Fälle, da hatten verschiedene
Akteure das Gefühl, das gelte
für sie nicht. Die Haltung «Man
kann ja jederzeit eine Bewilli-
gung bekommen» werden wir
künftig nicht mehr akzeptieren.

Unter Polizisten im Baselbiet ist
zu hören, dass gerade FCB-Fans
mit Samthandschuhen
angefasstwerden.Ändert sich
auch etwas imUmgangmit
randalierenden FCB-Fans?
Bei Demonstrationenmüssenwir
unterscheiden, ob es sich umeine
politische Aktion handelt wie
etwa imZusammenhangmit einer
Tagesaktualität rundumdieClub-
leitung. Oder ob es um Fussball
geht. Natürlich haben mich die
Bildergeärgert, dass Fansvordem
Stadion, während der polizeilich
geduldeten Spontandemo, quasi
ein Fest gefeiert haben, ohne die

Coronamassnahmen zu respek-
tieren. Wenn eine solche Ver-
sammlung eine gewisse Dimen-
sion überschreitet – und das pas-
siert dynamisch –, kann sie nicht
mehrgestoppt oderaufgelöstwer-
den.DieGefahr,dass die Situation
eskaliert, wäre sonst sehr gross.

Einweiteres Thema, das die
Leute umtreibt, ist das Littering
amRheinbord.Waswird die
Polizei diesen Sommer tun?
Die Polizei wird mit Aufgaben
eingedeckt, die nicht zu ihren
Kernaufgaben gehören. Littering
ist ein grosses Problem.Daneben
gibt es aber viele Aufgaben, zu
deren Bewältigung es wirklich
Polizistinnen und Polizisten
braucht, wie Raubdelikte oder
häusliche Gewalt, die zugenom-
men haben. Nur weil wir eine
Pandemie haben oder Littering
ein Problem darstellt, hat das
Polizeikorps nicht mehr Perso-
nen zur Verfügung.

Die Coronamüdigkeit in
der Bevölkerung nimmt zu.
Wie spüren das Polizistinnen
und Polizisten?
Die Stimmung knistert. Die Ag-
gressivität nimmt zu.Überall,wo
etwas nicht läuft, sind unsere
Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter schuld.

Warum gehen Sie nicht zu
Gesundheitsdirektor Lukas
Engelberger und fordern von
ihm, keineMassnahmen zu
erlassen,welche die Polizei so
gutwie nicht umsetzen kann?
Es geht uns hier wie anderen
Städten in der Schweiz auch: In
einer Pandemiemerktman, dass
die Struktur an ihre Grenzen
stösst. Vor zwei Jahren hatte
niemand damit gerechnet, dass
Polizisten überprüfen müssen,
ob ein Schutzkonzept eingehal-
ten wird und Masken getragen
werden.

Das Bettelproblem beschäftigt
die Bevölkerung ebenfalls.
Was bekommen Sie davonmit?
Als Polizeichefin bekomme ich
jeden Tag Schreiben. Viele.

Vonwem?
VonGewerblern,von Bewohnern,
von Menschen, die sich bedroht
fühlen oder Sorgen machen. Es
gibt Leute, die sich in der Stadt
nicht mehr sicher fühlen.

Es ist also keine Frage der
politischen Einstellung,wie
man zumBettelproblem steht?
Nein. Es gibt Leute, die sagen,
wenn ich shoppen will, gehe ich
nicht mehr nach Basel. Und als
Grund nennen sie das aggressive
Betteln.

Warummacht die Polizei
nichtmehr?
Wie Siewissen, habenwir die ge-
setzliche Grundlage nicht mehr,
um konsequent einzuschreiten.
Die Polizei macht zwar Kontrol-
len, auch mit anderen Depar
tementen zusammen, aber mit
diesenRahmenbedingungen sind
wir nicht gut aufgestellt. Gegen
die Bettler können wir nichts
machen. Ich kann Ihnen jedoch
eine Lösung präsentieren.

Wir sind gespannt.
Aufgrund des Urteils des Euro-
päischenMenschengerichtshofs
könnenwir nicht einfach die alte
Regel wieder einführen. Neu in-
stallieren wir ein weitgehendes
Bettelverbot, aber kein pauscha-
les. Das heisst: Das organisierte,
das aufdringliche und aggres
sive Betteln wird unter Strafe
gestellt. An mehreren Örtlich
keiten darf nicht mehr gebettelt
werden. Weil wir aber keine
Verlagerung der Bettler wollen,
gibt es keine Sperrzonen, die
Rayons umfassen.Hingegenver-
bieten wir das Betteln vor Ban-
ken, Zahlautomaten,Geschäften,
im Tram, Unterführungen und
so weiter. So hat die Polizei
wiederHandhabe, um gegen die
Bettler vorzugehen. Die Regie-
rung hat diesen Gesetzesvor-
schlag für eine Verschärfung
bereits beschlossen.

«Wir installieren
ein weitgehendes Bettelverbot»
Polizeichefin Stephanie Eymann handelt Lange hat sie geschwiegen. Jetzt aber sagt die neue Basler Justiz- und Sicherheitsdirektorin,
was sie über Demonstrationen, Covid-Massnahmen und Littering denkt. Und was die Polizei gegen Bettler unternehmen wird.

Stephanie Eymann will erreichen, dass sich alle um eine Demo-Bewilligung bemühen. Foto: Dominik Plüss

«Es gib Leute,
die sagen, wenn
ich shoppen
will, gehe
ich nichtmehr
nach Basel.»
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Alessandra Paone

Seit vergangenem Juli prägen
Bettlerinnen und Bettler ausOst­
europa das Stadtbild.Mit ausge­
streckterHand sitzen sie vor den
Läden am Boden, bieten auf der
Strasse Rosen an und schlafen in
den Parkanlagen. An diesem
Montagnachmittag sind aber
kaum welche zu sehen. Weder
vor dem Coop am Aeschenplatz
noch weiter vorn beim Bank­
verein.Und auch beimDe-Wette-
Park, einem beliebten Begeg­
nungsort, ist niemand.

Als hätten sie es gespürt, dass
für sie schon bald alles anders
sein könnte: Die BaslerRegierung
hat am Morgen ihren Ratschlag
zurEinführung eines ausgedehn­
ten Bettelverbots präsentiert. Sie
will das Betteln künftig anvielen
Orten in der Innenstadt unter­
sagenundbestimmteVerhaltens­
weisen bestrafen.Vermutlich ist
es aber das unbeständigeWetter,
das die Bettler von der Strasse
fernhält – es regnet schon seit
Tagen. Vom Plan der Behörden
wissen sie jedenfalls nichts, wie
sich später bei einem Gespräch
amBaslerHauptbahnhof heraus­
stellt.

Gleich vor dem Eingang des
Bahnhofsgebäudes sitzen drei
Frauen in langen, bunten Röcken
auf einer Bank und unterhalten
sich. Sie lächeln freundlich, als
die Journalistin sie auf Italienisch
anspricht. Wo gehen sie hin,
wenn Betteln in Basel praktisch
nicht mehr möglich ist? Sie
schauen sich fragend an, zucken
mit den Achseln. «Dann gehen
wir eben wieder heim», sagt die
eine dann und hebt ihre Hände
zumHimmel: «Gottwird uns hel­
fen.» Die Frauen möchten ihren
Namennicht nennen. Inzwischen
kommen weitere Bettler hinzu,
auch das Ehepaar Giorgio und
Maria. Eigentlich, sagen die bei­
den,wollten sie garnicht betteln,

sondern arbeiten. Sie hätten sich
auch schon umeinen Job bemüht
in Basel, allerdings vergeblich.
«Wirbrauchen dasGeld fürunse­
re zwei Kinder», sagt Maria. Sie
seien drei und fünf Jahre alt und
lebten bei derGrossmutter in Ru­
mänien. Zurück in ihre Heimat,

das sei jedenfalls im Moment
keine Option. «Dieser Drecks­
staat», sagt Giorgio, «er kümmert
sich nicht um uns, schafft kaum
Arbeitsplätze. Wie soll ich mit
200 Euro leben?»

Bevor er nach Basel kam,war
Giorgio in England und hat dort

unter anderem in einer Fleisch­
fabrik gearbeitet – bis Corona
kam. Vorher lebte er während
zwölf Jahren in Italien, war in
Turin, Florenz und Bologna,
deshalb spricht er auch sehr gut
Italienisch.Doch auch dort sei es
schwierig, Arbeit zu finden. «La
crisi», sagt er. «Wenn die Basler
Regierungwirklich etwas für uns
tun möchte, dann soll sie uns
Arbeit vermitteln.»

«Endlich passiert etwas»
Giorgio undMaria sind nur tags­
über in Basel, am Abend fahren
sie nach Mulhouse, wo sie in
einemZimmerübernachten.Das
koste zwar Geld, sei aber besser,
als draussen zu schlafen. Davon
hält das Paar nämlich nichts.
«Ich verstehe, dass sich die Leu­
te daran stören», sagt Giorgio.
Sie hätten das in derGruppe auch
schon thematisiert, genauso das
aufdringliche Benehmen. «Wenn
die Leute nichts geben wollen,
dann muss man sie in Ruhe las­
sen», sagt Maria.

Mit ihrem Vorschlag reagiert
die Regierung vor allem auf eine
Motion der SVP, die das im Juli
2020 aufgehobene Bettelverbot

wieder einführenwill. Es ist aber
auch eineAntwort auf die vielen
Reaktionen aus derBevölkerung,
die sich offensichtlich schwertut
mit der aktuellen Situation.

Auch die Gewerbetreibenden
fordern schon seit längerem
Massnahmen und freuen sich,
«dass nun endlich etwas pas­
siert», wie Fabienne Bänziger
sagt. Sie arbeitet im Bluemelade
bim Schloss an der Aeschenvor­
stadt. Es sei immer wieder vor­
gekommen, dass eine Bettlerin
oder ein Bettler draussen vor
dem Laden mitten in den Blu­
men gesessen habe. Zwar hätten
sich nur die wenigsten Kunden
beschwert. «Aber es kann nicht
sein, dass, wer einen Braut­
strauss abholt, als Erstes einem
Bettler begegnet.» Man komme
ja schliesslich hierher, weil man
«etwas Auserlesenes» suche.

Die SVP, die am stärksten für
ein Bettelverbot gekämpft hat,
bezeichnet in einer Mitteilung
die Vorlage als «stimmig». Nun
müsse es aber schnell gehen,
eine langwierige Kommissions­
beratung sei deshalb unnötig.
DerGrosse Rat solle das Geschäft
noch im Juni abschliessen. Soll­

te das Parlament diesem Antrag
nicht folgen, will die Partei die
bereits vorbereiteteVerfassungs­
initiative lancieren.

Basta und Grüne enttäuscht
Auch die SP spricht sich grund­
sätzlich für eine rasche Umset­
zung aus. Dennoch müsse das
Geschäft seriös behandelt wer­
den, sagt derGrossrat und frühe­
re Parteipräsident Pascal Pfister.
Das Parlament habewährend der
Corona-Krise gezeigt, dass es
auch schnell arbeiten könne.Der
Ratschlag der Regierung nehme
einige Punkte auf, die die SP in
ihrem Positionspapier gefordert
habe. Es sei auch positiv, dass der
Regierungsrat mit Begleitmass­
nahmen der sozialen Not und
der menschlichen Ausbeutung
begegnen wolle. Nun komme es
aber darauf an, wie diese genau
aussehen sollen.

BastaundGrünesindhingegen
enttäuscht.DerKantonversuche,
«Armutmenschenrechtskonform
zu kriminalisieren, statt Lösungs­
ansätze aufzunehmen, die von
linker Seite wiederholt einge­
brachtwurden».Sie fordern «Dia­
log statt Repression».

«Dann gehenwir ebenwieder heim»
Ausgedehntes Bettelverbot Politik und Gewerbe reagieren vorwiegend positiv auf den Vorschlag der Basler Regierung. Und die Bettler?

Vor Geschäften soll das Betteln künftig verboten sein. Foto: Dominik Plüss

Der Kanton Basel-Stadt will das
Betteln wieder einschränken.
Zwar wird es kein allgemeines,
pauschales Bettelverbot geben,
weil dies nach einem Urteil des
Europäischen Gerichtshofs für
Menschenrechte (EGMR) nicht
mehr zulässig ist. Doch will die
Basler Regierung auch das nicht
bandenmässige Betteln künftig
in bestimmten Situationen ver­
bieten.Widerhandlungen sollen
mit einer Ordnungsbusse be­
straftwerden können.Die Regie­
rung hat dazu nun einen Vor­

schlag ausgearbeitet. Das sind
die wichtigsten Punkte:

— Generell verboten bleibt wie
bisher das organisierte Betteln.
— Im öffentlichen Raum soll
Betteln verbotenwerden, «wenn
dabei die öffentliche Sicherheit,
Ruhe undOrdnung gestörtwird».
Gemeint sind damit aufdring­
liche oder aggressiveVerhaltens­
weisen. Auch will die Regierung
den Bettlerinnen und Bettlern
untersagen, sich Passanten in
den Weg zu stellen, sie zu be­

schimpfen, berühren oder zu be­
drängen.
— Ein Bettelverbot soll es zudem
an hochfrequentierten neuralgi­
schen Örtlichkeiten geben sowie
in Zonen, in denen Passanten
nicht oder nur schlecht aus­
weichen können.Dabei denkt die
Regierung etwa anBereiche rund
umEin- undAusgängevonBahn­
höfen, vor Geschäften, Banken,
Kultureinrichtungen, öffentli­
chen Gebäuden,Gastronomiebe­
trieben und Haltestellen. Auch
verbotenwerden soll das Betteln

an Märkten, in Parks, Gärten,
Friedhöfen, Spielplätzen, Schul­
anlagen und Unterführungen.

Mit der geplanten Einführung
eines ausgedehnten Bettelverbots
reagiert die Regierung auf eine
breite Forderung der Bevölke­
rung. Seit 1. Juli 2020 das gene­
relle Verbot aufgehoben wurde,
ist in Basel die Zahl der Betteln­
den stark gestiegen. Im Dezem­
ber 2020 hatte der Grosse Rat
eineMotion der SVP für dieWie­
dereinführung überwiesen.

Das ausgedehnte Bettelverbot
soll mit Begleitmassnahmen
flankiertwerden. Personen ohne
Aufenthaltsregelung, Kurzauf­
enthalter undDurchreisende sol­
lenNothilfe beantragen können,
«die bis zur frühestmöglichen
Ausreise ausgerichtet» werde.
Zudem will die Regierung die
Unterstützung vorOrt ausbauen
und stellt die Unterstützung
eines Projekts derEntwicklungs­
zusammenarbeit in Aussicht.

Alexander Müller

So soll das Verbot umgesetzt werden

«Ein finanziell sorgloses
Leben für meine Kinder
und Enkelkinder.»

Wir hören uns
jeden Wunsch an.

www.bkb.ch/sorgenfrei

Und wemmöchten Sie

etwas weitergebe
n?
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Basel-Stadt, Baselland,
Schwarzbubenland

RegierunghältBettelndeaufAbstand
Die Vorschläge für ein ausgedehntes Bettelverbot in Basel stossen bei Basta undGrünen aufWiderstand.

Nora Bader

DieBettelndenbeschäftigendie
Baslerinnen und Basler seit
Monaten. Entsprechend gross
war der Druck auf und die Er-
wartungen an die Basler Regie-
rung. Gestern hat diese nun
ihren Ratschlag zu einem weit-
reichenden Bettelverbot für
Basel vorgestellt.

Die Teilrevision des kanto-
nalen Übertretungsstrafge-
setzes sieht vor, dass Betteln
im Kanton Basel-Stadt künftig
selbstdannwieder teilweisever-
boten ist,wennesnichtbanden-
mässig erfolgt. Zudem sollen
Ordnungsbussen verteilt wer-
den können.

DerRatschlagderRegierung
umfasst 18 Seiten. Dargelegt
wird, dass nach dem mittler-
weile rechtskräftigen Urteil
des Europäischen Gerichtshofs
für Menschenrechte ein allge-
meines, pauschalesBettelverbot
nichtmehrmöglich sei. Verein-
bar mit der EuropäischenMen-
schenrechtskonvention seien
indes beschränkte Verbote.

Unterstützung in
Herkunftsländern
Generell verboten sein soll das
Betteln in Basel gemäss Rat-
schlag der Regierung imöffent-
lichen Raum oder an allgemein
zugänglichen Orten, wenn da-
bei die «öffentliche Sicherheit,
Ruhe und Ordnung gestört
werde». Das sei dann der Fall,
wenn Personen aggressiv oder
aufdringlich betteln, Passanten
beschimpfen,berührenoderbe-
drängen würden. Verboten soll
Betteln auch bei Geld- und Bil-
lettautomaten sein. Ausserdem
müssebeimBettelneinAbstand
von fünfMetern zuGeschäften,
Restaurantterrassen, Kultur-
lokalitäten oder Haltestellen
eingehaltenwerden.

Ebenso gelten die Verbote
auf Märkten, in Parks, Gärten,
auf Friedhöfen, Spielplätzen,
Schulanlagen und in Unter-
führungen – also eigentlich

überall dort, wo Passantenströ-
me zu erwarten sind.

Die Regierung begründet
ihrenRatschlagdamit, dass sich
die Aufhebung des Bettelver-
botes per Mitte 2020 stark auf
den «Betteltourismus» ausge-
wirkt habe. Da oft soziale Not
und menschliche Ausbeutung
mitspielen würden, will der
RegierungsratBegleitmassnah-
men aufzeigen. Dazu zähle die
Nothilfe, die auch Personen
ohne Aufenthaltsregelungen,
Kurzaufenthalter und Durch-
reisende beantragen könnten
und die bis zur frühestmög-
lichen Ausreise ausgerichtet
werde.ErgebensichbeiKontrol-

len Hinweise auf potenzielle
Opfer von Menschenhandel,
könntendie zuständigenBehör-
den auf «etablierte Strukturen
zurückgreifen».

BastaundGrünekünden
Widerstandan
Ausserdemwill derRegierungs-
rat die Unterstützung in den
Herkunftsländern der Betteln-
den ausbauen und stellt die
Unterstützung eines Projektes
der Entwicklungszusammen-
arbeit inAussicht.Hierfür brau-
che es den Antrag einer NGO.
Auch Städtepartnerschaften
würden in Betracht gezogen,
sagte Sicherheits- und Justiz-

direktorin Stephanie Eymann
gestern vor denMedien.

Die Basler SVP lobt die Re-
gierungundzeigt sich zufrieden
mit dem Ratschlag, mit dem
auch eine Motion von SVP-
Grossrat JoëlThüringumgesetzt
wird.ErhattedieWiedereinfüh-
rung des Bettelverbots gefor-
dert. Man gehe davon aus, dass
die Bettelproblematik in Basel
mit der Gesetzesänderung ab-
nehme. «Sollte der Grosse Rat
diesem Antrag nicht folgen,
wird die SVP eine Verfassungs-
initiative lancieren», teilte die
SVP gestern mit. Die SP begeg-
net dem Ratschlag kritischer.
Grossrat Pascal Pfister sagt:

«Eine Bettelordnung ist der
richtige Weg. Im Einzelnen
mussabernochangeschautwer-
den, welche konkreten Auswir-
kungeneineGesetzesänderung
haben kann». Es brauche auf
jedenFall Begleitmassnahmen,
damit sich das Problem nicht
verlagere. «Diesbezüglich ist
der Ratschlag noch zu wenig
konkret», so Pfister.

Osteuropaexperte Zsolt Te-
mesvary, der an der Fachhoch-
schule Nordwestschweiz über
dieBettelnden forscht, ist skep-
tisch gegenüber demRatschlag
derBaslerRegierung.«Beispie-
le ausdemAuslandzeigen, dass
solcheordnungsbasiertenMass-

nahmen das Problem gar nicht
lösen, sondernehereskalieren»,
sagt er. Sowürden etwa ehema-
ligeBettelnde inderProstitution
unter prekären Bedingungen
arbeitenoder kriminelleAktivi-
täten ausüben.

KlareWorte finden auch die
Basler Parteien von Basta und
Grünen: «Wir sind enttäuscht,
dass der Kanton nun versucht,
Armut «menschenrechtskon-
form» zu kriminalisieren, an-
statt Lösungsansätze aufzuneh-
men, die von linker Seite wie-
derholt eingebracht wurden»,
steht in einer gemeinsamen
Mitteilung. Bettelnde an den
Stadtrand zu verbannen und zu
glauben, dass damit öffentliche
Ordnung, Sicherheit und Ruhe
hergestellt würden und der
menschlichen Ausbeutung der
Kampfangesagtwerde, seimin-
destens zynisch.DiebeidenPar-
teien wollen den Ratschlag im
Grossen Rat bekämpfen und
sich weiterhin für einen huma-
nitärenUmgangmitArmutsbe-
troffenen einsetzen.

Geht es hingegen nach der
SVP, kommt der Ratschlag
dringlichnoch imJuni undohne
Kommissionsberatung ins Par-
lament. SowürdedasGesetzbei
einer Annahme per August in
Kraft treten.

Erste Impftermine
für 16-Jährige
Coronavirus Seit Montag wer-
den imKantonBasel-Stadt erste
Impftermine fürPersonenab 16
Jahren freigegeben. Insgesamt
erhalten 7400 Personen ihren
Termin. Diese werden laut Ge-
sundheitsdepartements nach
Anmeldedatum vergeben. Eine
Abstufung nach Alter ist nicht
mehr vorgesehen. Impfwillige
über 65 Jahre werden aber wei-
terhin bevorzugt. Dasselbe gilt
fürPersonenmitVorerkrankun-
gen und Mitarbeitende im Ge-
sundheitswesen mit Patienten-
kontakt. Derweil meldet Basel-
Stadt 12 580Ansteckungen.Das
sind 6 mehr als am Vortag. Die
Zahl der Todesopfer bleibt bei
201. ImSpital sind30 Infizierte,
davon9aufder Intensivstation.
ImBaselbiet sindes amMontag
19 neue Fälle (Gesamt: 17 587).
Hospitalisiert sind 17Personen,
2 davon auf der Intensivstation.
Todesfälle bleiben es 220. (bz)

BlitzerspieltbeiReflexionenverrückt
Deutsche Polizeikorps stellten ein Tempo-Messgerät ausser Betrieb – jetzt reagiert die erste Baselbieter Gemeinde.

Die «einzigartige Infrarottech-
nologie», kombiniert mit der
«digitalen Dokumentation»,
garantiere die Verlässlichkeit
der Messwerte. So bewirbt die
LeivtecVerkehrstechnikGmbH
in Wetzlar ihren Kassenschla-
ger: Das mobile Geschwindig-
keitsüberwachungsgerät XV3,
das in einen Koffer passt. Doch
so verlässlich ist das XV3 nicht.
In gewissenSituationenkannes
falscheTempi angeben.Zu tiefe
– aber auch zu hohe.

In Deutschland haben zahl-
reichePolizeikorps reagiert und
dasGerätbis aufweiteresausser
Dienst gestellt. In der Schweiz
verwenden rund drei Dutzend
Korps das XV3 – darunter auch
die jeweilige Gemeindepolizei
von Allschwil, Birsfelden, Prat-
teln undTherwil. Doch jetzt be-
lässt Allschwil sein Messgerät

vorerst ebenfalls in der Ver-
packung.GesternseiaufderVer-
waltung ein Brief eingetroffen,
sagt Gemeindepräsidentin Ni-
coleNüssli zurbz.Absender:das
Eidgenössische Institut fürMet-
rologie (Metas), die hiesige Zu-
lassungsbehörde für Geschwin-
digkeitsmessgeräte.«Metas for-
dert alleNutzer desGeräts dazu
auf, esvorerstnichtmehrzuver-
wenden», sagt Nüssli. «Daran
werdenwir uns halten.»

Hersteller rät selber
vonGebrauchab
Versuche inDeutschlandhatten
gezeigt, dass das XV3 offenbar
MühebekundetmitReflexionen
sowie dann, wenn esmit einem
gewissenWinkel zurStrasseauf-
gestelltwird.Metaswill gemäss
demSchreibennuneigeneTests
durchführen. Bis die Resultate

vorlägen, sei es besser, das XV3
nicht zu verwenden, teilt Metas
denNutzernmit.

Wie die anderen drei Ge-
meinden im Baselbiet, die ein

XV3besitzen,mit derAufforde-
rung umgehen, war gestern
Montagnichtmehr inErfahrung
zu bringen.

Verdachtsfälle, dass mit der
Apparatur, die imWesentlichen
aus einerKamera, einemStativ,
einem Bildschirm und einem
Behälter besteht, etwas nicht
stimmt, gab es schon länger.
Spätestens, als Anfang April
die deutsche Zulassungsbe-
hörde für Blitzer, die Physika-
lisch-TechnischeBundesanstalt
(PTB) in Braunschweig, mit-
teilte, siehabebei einerumfang-
reichen Versuchsreihe Fehler
entdeckt,warendieNutzer ver-
unsichert. Die PTB verwendete
«präparierteTestfahrzeuge, die
über spezielle Reflektoren im
Fahrgastinnenraumverfügten».
Das konnte eine Leuchtweste
auf demBeifahrersitz sein.

Leivtec hatte da schon reagiert.
Am 12. März wandte sich das
Unternehmen, das auf Leica
zurückgeht, an alle Nutzer des
XV3 und bat sie, «von weiteren
amtlichen Messungen vorerst
Abstand zu nehmen». Oberste
Priorität habe die Gewähr-
leistung des «rechtssicheren
EinsatzesderProdukte».Genau
daswar nichtmehr der Fall. Ein
Amtsgericht in Landstuhl bei
Kaiserslauternhat laut derZeit-
schrift «Saldo» ein Verfahren
gegen einen Lenker eingestellt.
Es sei nicht klar, ob das Gerät
korrekt gemessen habe.

NicoleNüssli sagt,Allschwil
habe sein XV3 schon 2009 be-
schafft und jährlich überprüfen
lassen.HinweiseaufMessfehler
habe es keine gegeben.

BenjaminWieland

Kaum ein Thema hat Basel in den letzten Monaten so bewegt und gespaltet wie die Bettelnden. Bild: Nicole Nars-Zimmer

«Beispieleaus
demAusland
zeigen,dass
solcheMass-
nahmeneher
eskalieren.»

ZsoltTemesvary
Osteuropaexperte

Vier Gemeinden im Kanton Ba-
sellandbesitzen es: Leivtec XV3.

Bild: Leivtec
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Kritik an Eymanns Bettelverbot
Basler Juristin sieht Punkte, die nicht vereinbar seien mit Urteil des Europäischen Gerichtshofs für Menschenrechte.

Nora Bader

Fünf Meter Abstand zu Geschäf-
ten, Restaurantterrassen oder
Eingängen sowie Verbote in
Parks oder vor Geldautomaten:
Fast überall in der Stadt, wo es
Passagierströme gibt, soll Bet-
teln verboten werden. Ausser-
dem sind Ordnungsbussen vor-
gesehen. Diese Massnahmen
sieht der Ratschlag für die neue
Bettelordnung vor, den Sicher-
heits- und Justizdirektorin Ste-
phanie Eymann (LDP) vergan-
gene Woche präsentiert hat (die
bz berichtete).

Nun wird Kritik laut. «Der
Ratschlag beinhaltet Punkte, die
nicht vereinbar sind mit dem
Urteil des Europäischen Ge-
richtshofs für Menschenrech-
te», betont Raphaela Cueni, Ju-
ristin an der Universität Basel.
Laut dem Urteil für Genf könne
passives Betteln grundsätzlich
nicht verboten werden. Die Plä-
ne des Sicherheitsdepartements
könnten aber darauf hinauslau-
fen, so Cueni. Im Ratschlag zi-
tiert die Basler Regierung auch
aus Cuenis Analyse vom April
2021 zum erwähnten Urteil vom
Januar. Involviert in die Aus-
arbeitung des Ratschlags war
die Spezialistin für Grundrechts-
fragen direkt indes nicht, wes-
halb sich die Expertin unabhän-
gig äussern kann.

Zwar werde das geplante
Verbot sehr detailliert beschrie-
ben, was dafür spreche, dass
eine präzise Regelung gesucht
werde, so Cueni. Auch gebe der
Vorschlag für ein neues Bettel-
verbot in Basel vor, die Vorgaben
der Verfassung und des Europäi-
schen Gerichtshofs für Men-
schenrechte einzuhalten. «Aber
faktisch wird Betteln in der
Stadt, wo heute gebettelt wird
und Betteln Sinn macht, weitest-
gehend verboten.» Das beisse
sich mit den Grundrechten, sagt
Cueni weiter. Denn gemäss dem
Europäischen Gerichtshof für
Menschenrechte sei Betteln ein
geschütztes Grundrecht; Verbo-
te seien deshalb nur zulässig, so-
weit sie ein öffentliches Interes-
se verfolgen und verhältnismäs-
sig seien.

Das strengere Bettelverbot wird
im Ratschlag der Regierung
unter anderem damit begrün-
det, dass die öffentliche Sicher-
heit, Ruhe und Ordnung gefähr-
det seien. Doch hier sieht die Ju-
ristin Grundrechte verletzt:
«Jemand, der neben einem Ge-
schäft auf dem Trottoir am Bo-
den sitzt, ist aus meiner Sicht
keine Bedrohung für die öffent-
liche Sicherheit oder Ordnung.»

Verbieten könne man hin-
gegen rechtlich die Ausnutzung
von Abhängigen und anderen
Personen zum Betteln, das ag-
gressive Betteln oder etwa das
Betteln vor Bankomaten, betont
Cueni.

Gutachten für«DieMitte»
kommtzuanderemSchluss
Zu einem anderen Schluss ge-
kommen ist Stefan Breitenmo-
ser, Professor für Europarecht
an der Uni Basel. Verschiedene
Varianten des Bettelverbots sei-
en mit der Europäischen Men-

schenrechtskonvention verein-
bar, lässt sich Breitenmoser in
einer Mitteilung der Partei Die
Mitte zitieren. Diese hatte einen
Bericht bei ihm in Auftrag gege-
ben. Der Bericht ist nicht öffent-
lich einsehbar und liegt der bz
trotz Anfrage nicht vor.

JSDkanndieKritiknicht
nachvollziehen
Beim Basler Justiz- und Sicher-
heitsdepartement (JSD) heisst
es, man könne die Kritik von
Cueni nicht nachvollziehen.
«Betteln wird dort einge-
schränkt, wo der Schutz der Pas-
santen sowie Gewerbetreiben-
den es erfordert», so Medien-
sprecher Martin Schütz auf
Anfrage. Aufzählungen von Bet-
telverboten an neuralgischen
und besonders sensiblen Ört-
lichkeiten seien enthalten. Die-
se würden sich dadurch aus-
zeichnen, dass sie zum einen
stark frequentiert seien und zum
anderen beengte oder unüber-

sichtliche Platzverhältnisse auf-
weisen würden. «Ebenfalls auf-
geführt sind Zonen, wo Passan-
tinnen oder Passanten nicht
oder nur schlecht ausweichen
können oder deren Sicherheits-
bedürfnis besonders gross ist,
weil mit Bargeld hantiert wird»,
so Schütz weiter. Mit den weite-
ren örtlichen Bettelverboten
werde zudem den berechtigten
Interessen von Inhabern von La-
dengeschäften, Hotels und Res-
taurants an einem uneinge-
schränkten Zugang zu ihren Lo-
kalitäten Rechnung getragen.

Im Juni kommt das Geschäft
in den Grossen Rat und könnte
dann frühestens per August in
Kraft treten. Wenn es hart auf
hart kommt und die neue Be-
stimmung so in Kraft treten soll-
te, dann müsste wohl erneut das
Bundesgericht über die Zuläs-
sigkeit eines Bettelverbots – nun
eines weniger absolut gehalte-
nen Verbots aus Basel – ent-
scheiden.

Im Ratschlag zur verschärften Bettelordnung für die Stadt kritisiert eine Basler Juristin gewisse Punkte. Bild: Nicole Nars-Zimmer

«Jemand,der
aufdemBoden
sitzt, istkeine
Bedrohungfür
dieöffentliche
Sicherheit.»

RaphaelaCueni
Juristin Universität Basel

Wenn ich mit dem Zug nach
Freiburg fahre, vertreibe ich
mir gerne die Zeit im dortigen
Bahnhofskiosk, um mir die
eine oder andere deutsche
Zeitschrift zu kaufen. Damit
lässt sich auch ein Teil der
Billettkosten amortisieren,
denn die Zeitschriften sind in
Deutschland erheblich billiger
als in der Schweiz. So kosten
das neue «Spiegel Geschichte»
über den deutschen Kolonialis-
mus oder das «Geo Epoche»
zur Geschichte der Schweiz mit
16.50 Franken beziehungswei-
se 19 Franken fast 6 Franken
mehr, wenn man es in Basel
kauft. Das ist nicht neu, ärgert
aber seit Jahren viele Schwei-
zer Kunden.

Trotz der hohen Preise bin ich
auch beim Warten auf den Zug
nach Freiburg gerne in den gut
sortierten Bahnhofskiosk im
Badischen Bahnhof gegangen
und habe mir für die Zugfahrt
die «Badische Zeitung» ge-
kauft. Das geht nicht mehr. Seit
Anfang 2020 wurde hier der
Coop Pronto erweitert. Er
bietet zwar weiter Zeitschriften
an, aber gegenüber früher ist
das Angebot arg geschrumpft.
Die «Badische Zeitung» gibt es
nicht mehr, weil der Verlag laut
Pressegrosshändler 7Days die
Belieferung der Schweiz einge-
stellt hat. In Bezug auf die
Preisunterschiede teilt die
Coop-Medienstelle mit, man
halte sich an die Vorgaben der

Verlage. Die Schweizer Preise
seien «marktgerecht».

Vorher betrieb das deutsche
Unternehmen Karl Schmitt
Bahnhofsbuchhandlungen das
Geschäft im Badischen Bahn-
hof. Geschlossen hat sie die
Filiale auch, weil sich die
Umsätze in Basel wegen der
günstigeren Europreise «deut-
lich schlechter als im Unter-
nehmensschnitt entwickelt
haben», heisst es seitens der
Geschäftsleitung. Die Kunden
hätten sich oft beschwert. Bin
ich aufgrund meines Kaufver-
haltens mitschuldig an der
Schliessung? Es gibt weitere
Gründe: Generell sei der
Pressemarkt wegen geänderter

Mediennutzung wie mit Handy
und Netflix unter Druck.

Das spürt man auch im Bahn-
hof SBB, wo «Press &Books»
auf der Passerelle kürzlich
geschlossen wurde. Das Ange-
bot der Kioske ist mit dem
«P&B» nicht zu vergleichen.
Der Laden mit den französi-
schen Printmedien, der sich im
Westflügel befand, ist mit den
Umbauarbeiten verschwunden.
Bei Wiedereröffnung im Som-
mer soll es wieder einen Kiosk
mit französischen Medien
geben. Die Anzahl der Titel ist
laut Betreiberin Valora noch
offen. Es bleibt also Hoffnung.

Peter Schenk

«Diese Initiativen führen

Konsumentenpreisen.»
zu massiv höheren
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Hannes Schweizer,
e. Landratspräsident SP,
Biolandwirt

2xNEIN zu den extremen
Agrar-Initiativen

Mogelpackungen
«Trinkwasser» & «Pestizidfrei»
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Dominik Heitz

«Hesch mer e Stutz?» Der Satz
aus dem Munde eines aus der
Gesellschaft gefallenen einhei­
mischen Bettlers wirkt auf uns
oft glaubwürdiger als die Rumä­
ninnen und Rumänen, die seit
derAufhebung des Bettelverbots
in grosser Zahl aus ihrem Hei­
matland nach Basel reisen und
hier um Geld bitten. Wir trauen
ausländischen Menschen, die
gruppenweise betteln gehen,we­
niger über den Weg als lokalen
Einzelgängern. Denn in unserer
Welt, in der ein äusserst gut aus­
gebautes Auffangnetz für Arme,
Invalide und Kranke besteht,
macht sich –verständlicherweise
– schnell Argwohn und Skepsis
breit gegenüber jenen aus Ost­
europa, die als gut organisierte
Bettler auftreten.

Viele von uns kennen Bettler
von Auslandreisen her. Im eige­
nen Alltag hingegen sind sie
einem nicht vertraut. Nun aber
sitzen sie plötzlich in unseren
Strassen auf den Trottoirs, vor
Verkaufsläden und Banken. Das
ist ungewohnt. Doch neu ist die
Bettelei in Basel nicht; es hat sie
immerwieder gegeben,mal auf­
fälliger und in grösserem Aus­
mass, mal im ganz Kleinen und
Verborgenen, mal im positiven,
meist im negativen Sinn.

ImMittelalterwar die Bettelei
Teil des gesellschaftlichen Le­
bens, siewar eineArt Beruf.Denn
sie hatte innerhalb der christli­
chen Barmherzigkeitslehre ihre
sinnstiftende Funktion: Derver­
mögende Mensch erhoffte sich,
durch SpendenvonAlmosen das
ewige Seelenheil erkaufen zu
können. Zwischen Bettler und
reichem Mann respektive der
Kirche und den Klöstern bestand
so etwas wie eine Symbiose.

Schon damals: Auf nach Basel
Mit den Pestepidemien und ihren
sozialen wie wirtschaftlichen
Folgen begannen sich aber ge­
wisseAnsichten über die Nächs­
tenliebe zu ändern. Die Scharen
von Bettelnden, die über Land
zogen und sich in den Städten
konzentrierten, wurden zuneh­
mend als bedrohliche Gegen­
gesellschaft wahrgenommen.

Misstrauen, gefördert durch
die «Gaunerliteratur», führte zur
Vorstellung, Bettler seien betrü­
gerisch und arbeitsscheu und so­
mit kriminell. Im 15. Jahrhundert
wurden deshalb in der Eidge­
nossenschaft erste gesetzliche
Regelungen eingeführt, und 1474
erging der Beschluss, fremde
Bettlerinnen und Bettler aus den
eidgenössischenTerritorien aus­
zuweisen.

Basel, das damals noch nicht
zur Eidgenossenschaft gehörte,
übte daraufhin auf Bettelnde
eine grosseAnziehungskraft aus.
Denn in der Stadt befand sich,
abgegrenzt zwischen den beiden
Stadtmauern, das Kohlenberg-
Quartier. Fremde Bettler durften
sich dort für eine vorgegebene
Zeit aufhalten und erhielten eine
Bettelerlaubnis des Reichsvogts.
Auf dem Kohlenberg lebten die
sozial eher geächteten Men­
schen; eswar eineArt Ghetto, das
mit dem Bettlergericht sogar
über eine eigene Gerichtsbarkeit
verfügte.

Es ist interessant, dass heute
hiesige Politikerinnen und Poli­

tiker bei Armutsthemen gerne
Basel als Humanistenstadt ins
Feld führen. Nur ist Humanis­
mus nicht das Gleiche wie Hu­
manität.

EinerderbedeutendenHuma­
nisten in Basel seinerzeit, Rechts­
professor Sebastian Brandt, ver­
fasste 1494 das «Narrenschiff».
Darin schrieb er kritisch über das
Betteln:

Mancher treibt Bettel
in solchen Jahren,
wo jung er ist, stark und gesund
und werken könnte jede Stund’.
Nur dass er sich nicht
gern mag bücken,
ihm steckt ein Schelmenbein
im Rücken.
Seine Kinder müssen’s
jung verstehn,
ohn’ Unterlass zum Bettel gehn
und lernen wol den Bettelschrei,
sonst bräch’ er ihnen den Arm
entzwei. (…)
Zu Basel auf dem Kohlenberk,
da treiben sie ihr Bubenwerk.

Handkehrum kritisierte er auch
die Bettelorden:

Mönchsorden, Pfaffen
sich beschweren,
dass sie, die Reichsten,
wären arm.
Ach, Bettel, dass sich Gott
erbarm!

Bereits 1429 war es an der Stadt
am Rheinknie zu einer gesetzli­
chen Regelung über das Betteln
gekommen, indemmanVogt und
Ratsknecht beauftragt hatte, die
Bettler bei der Spendenaustei­
lung streng zu kontrollieren.Als
aber zu Ende des 15. Jahrhun­
derts der Kohlenberg mehr und
mehr Bettler von ausserhalb der
Stadt anzog, begann man, die
Schraube stärker anzuziehen.

Dabei spielte die Reforma­
tionszeit mit hinein: Nach der
Aufhebung von Klöstern und
Kirchen, die bislang für die Ar­
menfürsorge zuständig gewesen
waren, übernahm die städtische
Obrigkeit dieseAufgabe undver­
suchte, gezielt bestimmte Perso­
nengruppen von den Unterstüt­
zungsleistungenauszuschliessen.

Man begann,die Bettler zu unter­
teilen: in die «wahren» und die
«falschen». Nur noch jenen Per­
sonen sollte man etwas gewäh­
ren, bei denen dasHeimatprinzip
galt. Auch wurden Arbeitsfähig­
keit und Arbeitswille strenger
beurteilt. Gesunde und arbeits­
unwillige Bettler, aber auch
Landstreicher, Prostituierte und
Pilger galten fortan als «unwür­
dige Arme», und nur Personen,
die ohne eigenesVerschulden in
Not geratenwaren, solltenUnter­
stützung erhalten.

Auf dem Barfüsserplatz fand
das «grosse tägliche Almosen»
statt:Witwen, ledige Frauen und
WaisenkinderwurdenmitMahl­
zeiten und Geld unterstützt. Zu­
dem gab es das Spital an der
Freien Strasse, wo Kranke, Alte,
Arme und Bettler Aufnahme
fanden, während ab 1669 das
Waisenhaus auf dem Areal des
ehemaligen Kartäuserklosters im
Kleinbasel fürVoll- undHalbwai­
sen sowie für Kinder aus sehr
armen Familien da war.

Trotzdem fielen viele Arme
durch dasNetz institutionalisier­
ter Hilfe. Deshalb gründeten
reiche Bürger der Stadt 1777 die
Gesellschaft zur Aufmunterung
und Beförderung des Guten und
Gemeinnützigen (GGG). Diese
wollte sich nach den schreckli­
chenHungerjahren 1770 und 1771

der Bekämpfung des Gassen­
bettels und derArmut sowie der
Armenpflege und der Verbesse­
rungderSchulbildungannehmen.

Jetzt sind sie wieder da
Aber erst im 19. Jahrhundert be­
gann man, allgemein die unge­
nügenden Löhne und die struk­
turelle Arbeitslosigkeit als Ursa­
chen vonArmutwahrzunehmen
und anzupacken.Bis dahinwaren
die auf Bettelei angewiesenen
Menschen schweren Repressio­
nen ausgesetzt. Mit der Etablie­
rung des Wohlfahrtsstaates ver­
schwand das Betteln aus dem
öffentlichen Leben.Undweilman
der Ansicht war, dass wegen des
sehr gut ausgebauten Sozialleis­
tungssystemsniemandmehrbet­
teln müsse, sollte auch niemand
mehrbetteln dürfen.Deshalbver­
bietet in der Schweiz eine Mehr­
heit der Kantone die Bettelei.

In Basel-Stadtwar es seit 1978
imÜbertretungsstrafgesetz fest­
gehalten: Nach diesem Gesetz
wurde bestraft, «wer bettelt oder
andere zum Betteln anhält».
Doch bei der Überarbeitung
dieses Gesetzes vor zwei Jahren
entschied der Grosse Rat am
13. Februar 2019 mit 47 gegen
45 Stimmen, das Bettelverbot auf
bandenmässiges Betteln zu be­
schränken. Das Argument der
linken Parteien: Einzelpersonen

in Notlagen sollten dadurch
nicht kriminalisiert werden.

Der Grossratsbeschluss zur
Totalrevision des Übertretungs­
strafgesetzes wurde am 24. No­
vember 2019 schliesslich auch
vom Basler Stimmvolk ange­
nommen.

Schon damals warnten die
Bürgerlichen, das bisherige Ver­
bot sei notwendig, um interna­
tionale Bettelbanden fernzuhal­
ten. Sie sollten recht bekommen.
Kaumwardas Gesetz verabschie­
det und in Kraft, trafen die ers­
ten Bettlerinnen und Bettler aus
Osteuropa ein.

Literatur:
– Historisches Lexikon der
Schweiz
– Gerhard Hotz, Kaspar von
Greyerz, Lucas Burkart: Theo,
der Pfeifenraucher. Christoph-
Merian-Verlag, 2010
– Daniel Moeckli: Bettelverbote:
Einige rechtsvergleichende Über-
legungen zur Grundrechts
konformität. Schweizerisches
Zentralblatt für Staats- und
Verwaltungsrecht, 2010
– Gudrun Piller: Unterwegs und
auf der Flucht: Fremde Bettler und
Vaganten. Im Katalog zur Aus
stellung «In der Fremde» des
Historischen Museums Basel, 2012
– Sara Janner: GGG 1777–1914.
Schwabe-Verlag, 2015/2016

Der «wahre» und der «falsche» Bettler
Geschichte Basels Wer glaubt, die Bettelei in der Stadt Basel sei neu, irrt. Sie wurde hier schon vor Jahrhunderten praktiziert.

Reiche geben einem Krüppel und Bettler etwas Geld – ein Bild aus Johann Bernhard Basedows «Elementarbuch» von 1774. Illustration: Daniel Chodowiecki

Vorlage für Bettelverbot

Seit in Basel das Bettelverbot
aufgehoben ist, kommen viele
Bettlerinnen und Bettler aus
Osteuropa nach Basel und prägen
hier das Bild der Innenstadt.
Viele Menschen stören sich daran.
Die Gesamtregierung hat deshalb
einen Vorschlag ausgearbeitet,
der wieder ein weitgehendes
Bettelverbot einführen will.
Voraussichtlich im Juni wird er
im Grossen Rat behandelt. (hei)
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 	 MUSIK 

 H9	  Jazzcampus 
Jeden Mittwoch 20.30 Uhr 
Gratiskonzerte 
Utengasse 15 
www.jazzcampus.com 

 J9	  Musik in der Theodorskirche 
Gratiskonzerte 
Theodorskirche, 
Theodorskirchplatz 
www.umsteigen-theodor.ch 

 G9	  Offene Bühne 
Musik, Theater und Kleinkunst 
1. Sonntag im Monat 20.00 Uhr 
Am Nadelberg 4 
www.offene-buehne.ch 

 H10	 Orgelkonzerte Münster 
Sonntags (unregelmässig) 
18.00 Uhr 
Gratiskonzerte 
Münsterplatz 8 
www.basler-muensterkonzerte.ch 

 G9	  Orgelmusik St. Peter 
Gratiskonzerte 
Peterskirche, 
Peterskirchplatz 
www.orgelmusik-stpeter.ch 

 	 SPORT 

 G6	  Klettern und Fitnessparcour 
	  für Jugendliche 

Freitag 16.30–20.30 Uhr 
Freizeithalle Dreirosen 
Unterer Rheinweg 168 
061 681 95 65 
www.dreirosen.ch 

 G10	 Surprise Strassenfussball 
Münzgasse 16 
061 564 90 10 
www.surprise.ngo/angebote/ 
strassenfussball/kontakt 

 G10	 Yoga über Mittag 
	  zahlen, was Du zahlen kannst 

Mittwoch 12.15–13.00 Uhr 
Unternehmen Mitte 
Gerbergasse 30 
www.keyoga.ch/basel 
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 	 ARBEITEN 

 H10	EDP Personalvermittlung 
Freie Strasse 17 
061 269 90 60 
www.edp-basel.ch 

 G11	Joker Personal AG 
Kohlenberg 7 
061 227 87 87 
www.jokerpersonal.ch 

 H6	 Kontaktstelle für Arbeitslose 
Klybeckstrasse 95, 3. Stock 
061 691 24 36 
www.kstbasel.ch 

 G10	planova human capital ag 
Gerbergasse 14 
061 551 17 17 
www.planova.ch 

 H9	  Regionales 
	   Arbeitsvermittlungszentrum 

Utengasse 36 
061 267 50 82 
www.arbeit.swiss/secoalv/de/ 
home.html 

 G10	Surprise-Magazinverkauf 
Verein Surprise 
Münzgasse 16 
061 564 90 90 
www.surprise.ngo 

 	 GESUND SEIN 

 H6	  Gesundheitstage der 
	  Kontaktstelle für Arbeitslose 

Klybeckstrasse 95 
061 691 24 36 
www.viavia.ch 

 J9	  Medizinische Behandlung 
	  Anlaufstelle für Sans-Papiers 

Rebgasse 1, 1. Stock 
061 681 56 10 
basel@sans-papiers.ch 

 J7	  Medizinische Sprechstunde 
	  FrauenOase -Anlaufstelle für 
	  Frauen von der Gasse 

Haltingerstrasse 97 
061 693 22 59 
www.frauenoase.ch 

 J7	  Medizinische Sprechstunde 
	  Treffpunkt Glaibasel 

2. und 4. Mittwoch im Monat, 
13.30–16.00 Uhr 
Feldbergstrasse 148 
061 693 23 01 
www.treffpunktglaibasel.ch 

 F10	 Offene Sprechstunde 
	  Gesundheitszentrum 
	  Psychiatrie 

Walk-in / Akutambulanz 
Kornhausgasse 7 
061 325 81 81 
www.upk.ch/erwachsene/ 
ohne-termin-zu-uns.html 

 	 SICH KLEIDEN 

 H8	  Brockenstube Glubos 
Rappoltshof 12 
061 681 81 04 
www.glubos.ch 

 H6	  Brockenstube HIOB 
Klybeckstrasse 91 
061 683 23 60 
www.hiob.ch/brockenstuben/ 
thriftshop-basel 

 J9	  Caritas beider Basel 
Lindenberg 20 
061 685 97 17 
www.caritas-beider-basel.ch/was- 
wir-tun/secondhand-kleiderladen 

 H7	  Heilsarmee Brockino 
Breisacherstrasse 45 
061 683 80 47 
www.heilsarmee-basel.ch/ 
brockino 

 J8	  Irma & Fred Brocki 
Claramattweg 16 
061 701 41 41 
www.irmaundfred.ch 

 H8	  Rotkreuzladen 
Untere Rebgasse 17 
www.srk-basel.ch/rotkreuzladen 

 G10	 sahara SECONDHAND 
Gerbergasse 20 
061 262 20 47 
www.sahara-basel.ch 

 	 LESEN 

 H6	  Bibliothek Bläsi 
Bläsiring 85 
061 692 32 00 

 G10	 Bibliothek Schmiedenhof 
Schmiedenhof 10 
061 264 11 00 

 H6	  Begegnungszentrum Union 
	  Offenes Bücherregal 

Klybeckstrasse 95 
www.union-basel.ch 

 H10	 Café Huguenin 
	  Offenes Bücherregal 

Barfüsserplatz 6 
www.cafehuguenin.ch 

 G10	 Unternehmen Mitte 
	  Offenes Bücherregal 

Gerbergasse 30 
www.mitte.ch 

 H10	 Zum Isaak 
	  Offenes Bücherregal 

Münsterplatz 16 
www.zum-isaak.ch 

 J9	  Offener Bücherschrank 
Wettsteinplatz 
www.wettstein21.ch 

 G9	  Medizinbibliothek 
Spiegelgasse 5 
www.ub.unibas.ch/ub-medizin 

 F9	  Universitätsbibliothek 
Schönbeinstrasse 18–20 
061 207 31 00 
www.ub.unibas.ch 

 	 MUSEEN 

 H11	 Antikenmuseum Basel und 
	  Sammlung Ludwig mit 
	  Skulpturhalle Basel 

Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Dienstag–Samstag 
16.00–18.00 Uhr 
St. Alban-Graben 5 
www.antikenmuseumbasel.ch 

 H11	 Kunstmuseum 
Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Di, Mi, Fr, Sa 
17.00–18.00 Uhr 
St. Alban-Graben 16 
www.kunstmuseumbasel.ch 

 H11	 Museum für Gegenwart 
Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Di, Mi, Fr, Sa 
17.00–18.00 Uhr 
St. Alban-Graben 16 
www.kunstmuseumbasel.ch 

 H10	 Museum für Geschichte 
	  Barfüsserkirche 

Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Di, Mi, Fr, Sa 
17.00–18.00 Uhr 
Barfüsserplatz 7 
www.hmb.ch 

 H10	 Museum der Kulturen Basel 
Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Dienstag–Samstag 
16.00–19.00 Uhr 
Münsterplatz 20 
www.mkb.ch  

 G10	 Museum für Musik 
Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Dienstag–Samstag 
16.00–17.00 Uhr 
Im Lohnhof 9 
www.hmb.ch 

 H11	 Museum für Wohnkultur 
	  Haus zum Kirschgarten 

Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Di, Mi, Fr, Sa 
17.00–18.00 Uhr 
Elisabethenstrasse 27 
www.hmb.ch 

 H10	 Naturhistorisches Museum Basel 
Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Di–Sa 
16.00–20.00 Uhr 
Augustinergasse 2 
www.nmbs.ch 

 	 SICH 
	  TREFFEN 

H6	 Begegnungszentrum
	 Union

Veranstaltungen, Kurse
Klybeckstrasse 95
061 683 23 43
www.union-basel.ch

 H6	  Café Dialogue 
Philosophieren mit Professor*in 
für Philosophie 
Begegnungszentrum Union 
Klybeckstrasse 95 
061 683 23 43 
www.union-basel.ch 

 H11	 Da-Sein- 
	  Treff für Geflüchtete und 
	  Asylsuchende 

Offene Kirche Elisabethen  
Elisabethenstrasse 10 
079 205 03 04 
www.offenekirche.ch/de/ 
offenekirche/dasein.html 

 H7	  Gassenarbeit Elim 
Claragraben 141 
061 511 09 28 
www.stadtarbeitelim.ch 

H7	 Internetcafe
	 Planet 13

juristische Beratung, 
Computerkurse,  
Veranstaltungen, Selbsthilfe
Klybeckstrasse 60
061 322 13 13
www.planet13.ch

 H6	  Kreativ-Atelier 
	  Begegnungszentrum Union 

Klybeckstrasse 95 
061 683 23 43 
www.union-basel.ch 

 H7	  Makly Eltern-Kind-Zentrum 
Claragraben 158 
061 691 70 08 
www.qtp-basel.ch/makly 

 H6	  OFF 
Selbstverwaltete Bar 
Gratis Konzerte mit Kollekte 
gemeinsames Kochen 
und Essen, Bar 
Hier musst du nichts 
konsumieren und kannst dein 
Bier selbst mitbringen 
Offenburgerstrasse 59 
www.offbar.ch 

 	  Offener Hörsaal 
Universität Basel 
www.offener-hoersaal.ch 

 H8	  Offener Kasernentreff 
Kasernenstrasse 23 
061 681 29 46 
www.qtp-basel.ch/kasernentreff 

 J11	  Offenes Atelier 
	  Kunstmuseum 

10.00–16.00 Uhr 
1. Sonntag im Monat 
St. Alban-Graben 16 
www.kunstmuseumbasel.ch/de/ 
programm/themen/ 
offenes-atelier 

 K9	  Offener Quartiertreffpunkt Burg 
Burgweg 7 
061 691 01 80 
www.qtp-basel.ch/wettstein 

 H6	  Schach -und Denkspiele 
	  Kultur -und Begegnungszentrum 
	  Union 

Montag ab 19.30 Uhr im 
Bühnensaal 
Klybeckstrasse 95 
061 683 23 43 
www.union-basel.ch/ 

 J9	  Sozialberatung Caritas 
Lindenberg 20 
061 691 55 55 
www.caritas-beider-basel.ch 

 H7	  Sprachcafe Basel 
	  Cafe Frühling 

Klybeckstrasse 69 
061 683 23 43 
www.sprachcafe-basel.ch 

 	 ESSEN 

 F10	Äss Bar 
Spalenvorstadt 41 
www.aess-bar.ch 

H7 	 Cafe Elim

Verpflegung, soziale Beratung, 
Alltagshilfe 
Montag 14.00–17.00 Uhr
Dienstag–Freitag 
19.30–22.15 Uhr
1. und 3. Sonntag im Monat 
14.00–17.00 Uhr
Claragraben 141
061 681 14 24
www.stadtarbeitelim.ch

 H6	  Foodsharing 
	  Zur Bleibe 

Mülheimerstrasse 157 
www.foodsharingschweiz.ch 

J9	 Gassenküche

Frühstück, Abendessen, 
Alltagshilfe 
Montag–Freitag 
7.30–9.30 Uhr und 
17.15–19.30 Uhr
Sonntag 9.00–11.00 Uhr
Lindenberg 21
061 691 16 78
www.gassenkueche-basel.ch

H7	 Sonntagszimmer der	
	 Mätthäuskirche

Frühstück, Mittagessen, Apéro, 
Sozialdiakonie, Ausflüge
Sonntag 8.00–22.00 Uhr
Feldbergstrasse 81
076 508 05 20
www.sonntagszimmer.ch

H12	Tageshaus für 
	 Obdachlose

Mittagessen, Alltagshilfe, 
Coiffeur, Massage, 
Waschmaschine, Dusche
Montag–Donnerstag 
10.00–17.00 Uhr
Freitag–Sonntag 
10.00–16.30 Uhr
Wallstrasse 16
061 272 92 77
www.stiftungsucht.ch/
tageshaus-fuer-obdachlose/

 H11	 Tischlein-Deck-Dich 
Verteilung von Lebensmitteln  
Abgabestelle Elisabethenkirche  
Elisabethenstrasse 14 
Dienstag 9.30–10.30 Uhr 

 H7	  Tischlein-Deck-Dich 
Verteilung von Lebensmitteln  
Abgabestelle Matthäuskirche  
Feldbergstrasse 81 
Freitag 10.30–11.30 Uhr 

J7 	 Treffpunkt Glaibasel

Mittagessen, soziale und 
juristische Beratung, 
medizinische Sprechstunde, 
Budgethilfe, Alltagshilfe, 
Ausflüge, Kleiderabgabe, Ver-
anstaltungen, Kurse, Coiffeur
Montag–Freitag 
8.30–17.00 Uhr
Samstag 8.30–16.00 Uhr
Feldbergstrasse 148
061 693 23 01
www.treffpunktglaibasel.ch

 H6	  Zur Bleibe für geflüchtete 
	  Menschen 

 Mülheimerstrasse 157 
www.facebook.com/zurbleibe 

 	 ÜBER- 
	  NACHTEN 

	  Notbetten für Kinder 
	  und Jugendliche 

Telefon 147 

 J9	  Notschlafstelle für Männer 
Alemannengasse 1 
Montag–Sonntag 
Eintritt möglich bis 24 Uhr 
061 681 18 19 

 	 WOHNEN 

	  Marktplatz Universität Basel 
Kleinanzeigen Zimmer, 
Wohnungen 
www.markt.unibas.ch 

 J9	  Heilsarmee 
	  Wohnen für Frauen 

Alemannengasse 7 
061 681 34 70 
www.wohnen.heilsarmee-basel.ch 

 H9	  Heilsarmee 
	  Wohnen für Männer 

Rheingasse 80 
061 666 66 77 
www.wohnen.heilsarmee-basel.ch 

 H7	  Heilsarmee 
	  Wohnbegleitung 

Breisacherstrasse 45 
061 683 08 90 
www.wohnen. 
heilsarmee-basel.ch 

 G10	 Vergabe von Mietkautionen 
	  Stiftung Edith Maryon 

Gerbergasse 30 
061 337 78 78 
www.maryon.ch/mietkautionen 

 J8	  Wegwarte 
	  Übergangswohnen für Frauen 

Klingentalstrasse 61 
061 691 41 66 
www.aufberg.ch/ 
frauenwohngruppe 

 J9	  Wegwarte 
	  Wohnbegleitung 

Kirchgasse 3 
061 681 30 73 
www.aufberg.ch/ 
stationaere-wohnbegleitung 

 H10	 Wohnberatung für Frauen 
	  Stiftung CasaFemina 

Rittergasse 19A 
061 281 19 19 
www.casafemina.ch 
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 	 MUSIK 

 H9	  Jazzcampus 
Jeden Mittwoch 20.30 Uhr 
Gratiskonzerte 
Utengasse 15 
www.jazzcampus.com 

 J9	  Musik in der Theodorskirche 
Gratiskonzerte 
Theodorskirche, 
Theodorskirchplatz 
www.umsteigen-theodor.ch 

 G9	  Offene Bühne 
Musik, Theater und Kleinkunst 
1. Sonntag im Monat 20.00 Uhr 
Am Nadelberg 4 
www.offene-buehne.ch 

 H10	 Orgelkonzerte Münster 
Sonntags (unregelmässig) 
18.00 Uhr 
Gratiskonzerte 
Münsterplatz 8 
www.basler-muensterkonzerte.ch 

 G9	  Orgelmusik St. Peter 
Gratiskonzerte 
Peterskirche, 
Peterskirchplatz 
www.orgelmusik-stpeter.ch 

 	 SPORT 

 G6	  Klettern und Fitnessparcour 
	  für Jugendliche 

Freitag 16.30–20.30 Uhr 
Freizeithalle Dreirosen 
Unterer Rheinweg 168 
061 681 95 65 
www.dreirosen.ch 

 G10	 Surprise Strassenfussball 
Münzgasse 16 
061 564 90 10 
www.surprise.ngo/angebote/ 
strassenfussball/kontakt 

 G10	 Yoga über Mittag 
	  zahlen, was Du zahlen kannst 

Mittwoch 12.15–13.00 Uhr 
Unternehmen Mitte 
Gerbergasse 30 
www.keyoga.ch/basel 
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 	 ARBEITEN 

 H10	EDP Personalvermittlung 
Freie Strasse 17 
061 269 90 60 
www.edp-basel.ch 

 G11	Joker Personal AG 
Kohlenberg 7 
061 227 87 87 
www.jokerpersonal.ch 

 H6	 Kontaktstelle für Arbeitslose 
Klybeckstrasse 95, 3. Stock 
061 691 24 36 
www.kstbasel.ch 

 G10	planova human capital ag 
Gerbergasse 14 
061 551 17 17 
www.planova.ch 

 H9	  Regionales 
	   Arbeitsvermittlungszentrum 

Utengasse 36 
061 267 50 82 
www.arbeit.swiss/secoalv/de/ 
home.html 

 G10	Surprise-Magazinverkauf 
Verein Surprise 
Münzgasse 16 
061 564 90 90 
www.surprise.ngo 

 	 GESUND SEIN 

 H6	  Gesundheitstage der 
	  Kontaktstelle für Arbeitslose 

Klybeckstrasse 95 
061 691 24 36 
www.viavia.ch 

 J9	  Medizinische Behandlung 
	  Anlaufstelle für Sans-Papiers 

Rebgasse 1, 1. Stock 
061 681 56 10 
basel@sans-papiers.ch 

 J7	  Medizinische Sprechstunde 
	  FrauenOase -Anlaufstelle für 
	  Frauen von der Gasse 

Haltingerstrasse 97 
061 693 22 59 
www.frauenoase.ch 

 J7	  Medizinische Sprechstunde 
	  Treffpunkt Glaibasel 

2. und 4. Mittwoch im Monat, 
13.30–16.00 Uhr 
Feldbergstrasse 148 
061 693 23 01 
www.treffpunktglaibasel.ch 

 F10	 Offene Sprechstunde 
	  Gesundheitszentrum 
	  Psychiatrie 

Walk-in / Akutambulanz 
Kornhausgasse 7 
061 325 81 81 
www.upk.ch/erwachsene/ 
ohne-termin-zu-uns.html 

 	 SICH KLEIDEN 

 H8	  Brockenstube Glubos 
Rappoltshof 12 
061 681 81 04 
www.glubos.ch 

 H6	  Brockenstube HIOB 
Klybeckstrasse 91 
061 683 23 60 
www.hiob.ch/brockenstuben/ 
thriftshop-basel 

 J9	  Caritas beider Basel 
Lindenberg 20 
061 685 97 17 
www.caritas-beider-basel.ch/was- 
wir-tun/secondhand-kleiderladen 

 H7	  Heilsarmee Brockino 
Breisacherstrasse 45 
061 683 80 47 
www.heilsarmee-basel.ch/ 
brockino 

 J8	  Irma & Fred Brocki 
Claramattweg 16 
061 701 41 41 
www.irmaundfred.ch 

 H8	  Rotkreuzladen 
Untere Rebgasse 17 
www.srk-basel.ch/rotkreuzladen 

 G10	 sahara SECONDHAND 
Gerbergasse 20 
061 262 20 47 
www.sahara-basel.ch 

 	 LESEN 

 H6	  Bibliothek Bläsi 
Bläsiring 85 
061 692 32 00 

 G10	 Bibliothek Schmiedenhof 
Schmiedenhof 10 
061 264 11 00 

 H6	  Begegnungszentrum Union 
	  Offenes Bücherregal 

Klybeckstrasse 95 
www.union-basel.ch 

 H10	 Café Huguenin 
	  Offenes Bücherregal 

Barfüsserplatz 6 
www.cafehuguenin.ch 

 G10	 Unternehmen Mitte 
	  Offenes Bücherregal 

Gerbergasse 30 
www.mitte.ch 

 H10	 Zum Isaak 
	  Offenes Bücherregal 

Münsterplatz 16 
www.zum-isaak.ch 

 J9	  Offener Bücherschrank 
Wettsteinplatz 
www.wettstein21.ch 

 G9	  Medizinbibliothek 
Spiegelgasse 5 
www.ub.unibas.ch/ub-medizin 

 F9	  Universitätsbibliothek 
Schönbeinstrasse 18–20 
061 207 31 00 
www.ub.unibas.ch 

 	 MUSEEN 

 H11	 Antikenmuseum Basel und 
	  Sammlung Ludwig mit 
	  Skulpturhalle Basel 

Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Dienstag–Samstag 
16.00–18.00 Uhr 
St. Alban-Graben 5 
www.antikenmuseumbasel.ch 

 H11	 Kunstmuseum 
Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Di, Mi, Fr, Sa 
17.00–18.00 Uhr 
St. Alban-Graben 16 
www.kunstmuseumbasel.ch 

 H11	 Museum für Gegenwart 
Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Di, Mi, Fr, Sa 
17.00–18.00 Uhr 
St. Alban-Graben 16 
www.kunstmuseumbasel.ch 

 H10	 Museum für Geschichte 
	  Barfüsserkirche 

Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Di, Mi, Fr, Sa 
17.00–18.00 Uhr 
Barfüsserplatz 7 
www.hmb.ch 

 H10	 Museum der Kulturen Basel 
Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Dienstag–Samstag 
16.00–19.00 Uhr 
Münsterplatz 20 
www.mkb.ch  

 G10	 Museum für Musik 
Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Dienstag–Samstag 
16.00–17.00 Uhr 
Im Lohnhof 9 
www.hmb.ch 

 H11	 Museum für Wohnkultur 
	  Haus zum Kirschgarten 

Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Di, Mi, Fr, Sa 
17.00–18.00 Uhr 
Elisabethenstrasse 27 
www.hmb.ch 

 H10	 Naturhistorisches Museum Basel 
Happy Hour 1. Sonntag im Monat, 
sowie Di–Sa 
16.00–20.00 Uhr 
Augustinergasse 2 
www.nmbs.ch 

 	 SICH 
	  TREFFEN 

H6	 Begegnungszentrum
	 Union

Veranstaltungen, Kurse
Klybeckstrasse 95
061 683 23 43
www.union-basel.ch

 H6	  Café Dialogue 
Philosophieren mit Professor*in 
für Philosophie 
Begegnungszentrum Union 
Klybeckstrasse 95 
061 683 23 43 
www.union-basel.ch 

 H11	 Da-Sein- 
	  Treff für Geflüchtete und 
	  Asylsuchende 

Offene Kirche Elisabethen  
Elisabethenstrasse 10 
079 205 03 04 
www.offenekirche.ch/de/ 
offenekirche/dasein.html 

 H7	  Gassenarbeit Elim 
Claragraben 141 
061 511 09 28 
www.stadtarbeitelim.ch 

H7	 Internetcafe
	 Planet 13

juristische Beratung, 
Computerkurse,  
Veranstaltungen, Selbsthilfe
Klybeckstrasse 60
061 322 13 13
www.planet13.ch

 H6	  Kreativ-Atelier 
	  Begegnungszentrum Union 

Klybeckstrasse 95 
061 683 23 43 
www.union-basel.ch 

 H7	  Makly Eltern-Kind-Zentrum 
Claragraben 158 
061 691 70 08 
www.qtp-basel.ch/makly 

 H6	  OFF 
Selbstverwaltete Bar 
Gratis Konzerte mit Kollekte 
gemeinsames Kochen 
und Essen, Bar 
Hier musst du nichts 
konsumieren und kannst dein 
Bier selbst mitbringen 
Offenburgerstrasse 59 
www.offbar.ch 

 	  Offener Hörsaal 
Universität Basel 
www.offener-hoersaal.ch 

 H8	  Offener Kasernentreff 
Kasernenstrasse 23 
061 681 29 46 
www.qtp-basel.ch/kasernentreff 

 J11	  Offenes Atelier 
	  Kunstmuseum 

10.00–16.00 Uhr 
1. Sonntag im Monat 
St. Alban-Graben 16 
www.kunstmuseumbasel.ch/de/ 
programm/themen/ 
offenes-atelier 

 K9	  Offener Quartiertreffpunkt Burg 
Burgweg 7 
061 691 01 80 
www.qtp-basel.ch/wettstein 

 H6	  Schach -und Denkspiele 
	  Kultur -und Begegnungszentrum 
	  Union 

Montag ab 19.30 Uhr im 
Bühnensaal 
Klybeckstrasse 95 
061 683 23 43 
www.union-basel.ch/ 

 J9	  Sozialberatung Caritas 
Lindenberg 20 
061 691 55 55 
www.caritas-beider-basel.ch 

 H7	  Sprachcafe Basel 
	  Cafe Frühling 

Klybeckstrasse 69 
061 683 23 43 
www.sprachcafe-basel.ch 

 	 ESSEN 

 F10	Äss Bar 
Spalenvorstadt 41 
www.aess-bar.ch 

H7 	 Cafe Elim

Verpflegung, soziale Beratung, 
Alltagshilfe 
Montag 14.00–17.00 Uhr
Dienstag–Freitag 
19.30–22.15 Uhr
1. und 3. Sonntag im Monat 
14.00–17.00 Uhr
Claragraben 141
061 681 14 24
www.stadtarbeitelim.ch

 H6	  Foodsharing 
	  Zur Bleibe 

Mülheimerstrasse 157 
www.foodsharingschweiz.ch 

J9	 Gassenküche

Frühstück, Abendessen, 
Alltagshilfe 
Montag–Freitag 
7.30–9.30 Uhr und 
17.15–19.30 Uhr
Sonntag 9.00–11.00 Uhr
Lindenberg 21
061 691 16 78
www.gassenkueche-basel.ch

H7	 Sonntagszimmer der	
	 Mätthäuskirche

Frühstück, Mittagessen, Apéro, 
Sozialdiakonie, Ausflüge
Sonntag 8.00–22.00 Uhr
Feldbergstrasse 81
076 508 05 20
www.sonntagszimmer.ch

H12	Tageshaus für 
	 Obdachlose

Mittagessen, Alltagshilfe, 
Coiffeur, Massage, 
Waschmaschine, Dusche
Montag–Donnerstag 
10.00–17.00 Uhr
Freitag–Sonntag 
10.00–16.30 Uhr
Wallstrasse 16
061 272 92 77
www.stiftungsucht.ch/
tageshaus-fuer-obdachlose/

 H11	 Tischlein-Deck-Dich 
Verteilung von Lebensmitteln  
Abgabestelle Elisabethenkirche  
Elisabethenstrasse 14 
Dienstag 9.30–10.30 Uhr 

 H7	  Tischlein-Deck-Dich 
Verteilung von Lebensmitteln  
Abgabestelle Matthäuskirche  
Feldbergstrasse 81 
Freitag 10.30–11.30 Uhr 

J7 	 Treffpunkt Glaibasel

Mittagessen, soziale und 
juristische Beratung, 
medizinische Sprechstunde, 
Budgethilfe, Alltagshilfe, 
Ausflüge, Kleiderabgabe, Ver-
anstaltungen, Kurse, Coiffeur
Montag–Freitag 
8.30–17.00 Uhr
Samstag 8.30–16.00 Uhr
Feldbergstrasse 148
061 693 23 01
www.treffpunktglaibasel.ch

 H6	  Zur Bleibe für geflüchtete 
	  Menschen 

 Mülheimerstrasse 157 
www.facebook.com/zurbleibe 

 	 ÜBER- 
	  NACHTEN 

	  Notbetten für Kinder 
	  und Jugendliche 

Telefon 147 

 J9	  Notschlafstelle für Männer 
Alemannengasse 1 
Montag–Sonntag 
Eintritt möglich bis 24 Uhr 
061 681 18 19 

 	 WOHNEN 

	  Marktplatz Universität Basel 
Kleinanzeigen Zimmer, 
Wohnungen 
www.markt.unibas.ch 

 J9	  Heilsarmee 
	  Wohnen für Frauen 

Alemannengasse 7 
061 681 34 70 
www.wohnen.heilsarmee-basel.ch 

 H9	  Heilsarmee 
	  Wohnen für Männer 

Rheingasse 80 
061 666 66 77 
www.wohnen.heilsarmee-basel.ch 

 H7	  Heilsarmee 
	  Wohnbegleitung 

Breisacherstrasse 45 
061 683 08 90 
www.wohnen. 
heilsarmee-basel.ch 

 G10	 Vergabe von Mietkautionen 
	  Stiftung Edith Maryon 

Gerbergasse 30 
061 337 78 78 
www.maryon.ch/mietkautionen 

 J8	  Wegwarte 
	  Übergangswohnen für Frauen 

Klingentalstrasse 61 
061 691 41 66 
www.aufberg.ch/ 
frauenwohngruppe 

 J9	  Wegwarte 
	  Wohnbegleitung 

Kirchgasse 3 
061 681 30 73 
www.aufberg.ch/ 
stationaere-wohnbegleitung 

 H10	 Wohnberatung für Frauen 
	  Stiftung CasaFemina 

Rittergasse 19A 
061 281 19 19 
www.casafemina.ch 
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Video- und Audiobeiträge 
 
 

 ‹Obdachlos in Basel›	
 (Telebasel Report, 10.01.2018, 13:29 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/c35e52b9-f78d-4175-af0d-

fd3ba9b01321/media=045fb134-58ce-4f21-ac5c-4afe3c02d75a  
 

 ‹Über 100 Obdachlose in Basel›	
 (Telebasel News, 04.04.2019, 2:15 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/c35e52b9-f78d-4175-af0d-

fd3ba9b01321/media=2665da9d-9e1d-4ffe-8476-cc6c3a76d634  
 

 ‹Im Tageshaus für Obdachlose›   
 (Telebasel News, 27.12.2019, 3:13 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/c35e52b9-f78d-4175-af0d-

fd3ba9b01321/media=52125c48-5137-44e5-8caa-98909834d632  
 

  ‹Eisige Temperaturen und Shutdown: bittere Woche für Obdachlose› 
 (Radio SRF, Regionaljournal BS/BL, 19.01.2021, 4:49 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/c35e52b9-f78d-4175-af0d-

fd3ba9b01321/media=951c5194-b84f-4d9b-8b48-2138b4ce1f85  
 

 ‹Lässt Basel die Obdachlosen im Stich?›	
 (Telebasel News, 20.01.2021, 2:20 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/c35e52b9-f78d-4175-af0d-

fd3ba9b01321/media=d552630d-aab4-4a85-950b-c3945f2eac2d  
 

  ‹Basel-Stadt testet «Housing first» für Obdachlose›	
 (Radio SRF, Regionaljournal BS/BL, 11.02.2021, 6:16 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/c35e52b9-f78d-4175-af0d-

fd3ba9b01321/media=80b3b886-2b8f-43e0-a090-16dcd4672660  
 

 ‹Soup&Chill will weitermachen› 
 (Telebasel News, 18.03.2021, 02:09 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/c35e52b9-f78d-4175-af0d-

fd3ba9b01321/media=7a317e9f-4642-448a-bf0a-9cc713a30b00  
 

  Barbara Heer (SP) und Demi Hablützel (SVP) streiten über die Basler  
 Bettler-Problematik	
 (Radio SRF, Regionaljournal BS/BL, Wochengast, 16.04.2021, 15:59 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/c35e52b9-f78d-4175-af0d-

fd3ba9b01321/media=7c2cb8bb-c7fc-4f3b-befe-a93ddfc7c40d  
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